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  Über die Autorin



  



  Amber Kizer liebt saure Süßigkeiten, laute Popmusik und den Geruch von Lilien. Außerdem backt sie für ihr Leben gerne und lebt auf Whidbey Island, einer Insel, die leider nicht in der Südsee liegt, sondern vor der Küste des US-Bundesstaats Washington. Mehr Informationen im Internet: www.amberkizer.com


  


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus unserem Programm. Schreiben Sie einfach eine E-Mail mit dem Stichwort »Meridian« an:

  mail@pan-verlag.de
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    Für Miss Tara Kelly,

    eine meiner besten Freundinnen, ein moderner »irischer« Segen.


    


    Möge deine Straße stets von Förderbändern anstelle von Gehwegen gesäumt sein.


    Möge der Wind nie einen Stromausfall verursachen oder deinen Schirm umknicken.


    Möge die Sonne stets dein Gesicht bescheinen, doch nicht so warm, dass du einen Sonnenbrand bekommst, und möge es Geld, ganz gleich in welcher Währung, in deinem Garten regnen.


    Möge dein Leben erfüllt sein von fröhlichem Gelächter und überschwenglicher Liebe.


    Möge dir beim Putzen nie der Allzweckreiniger ausgehen.


    Und bis wir uns wiedersehen, soll der liebe Gott jemandem zusetzen, der ein »Abenteuer« mehr verdient hat.

  


  


  


  
    [image: image]


    


    


    In der Ökonomie der Natur geht nichts verloren.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass die menschliche Seele die einzige Ausnahme sein soll.


    


    Gene Stratton-Porter,

    Nachwort von Jesus of the Emerald, 1923

  


  Prolog


  


  


  Die Insekten waren die Ersten, die zu mir kamen; am Morgen, nachdem meine Eltern mich aus dem Krankenhaus nach Hause brachten, mussten sie tote Ameisen aus meinem Tragekörbchen entfernen. »Tot« war das erste Wort, das ich lernte.


  Als ich eines Morgens, ich war etwa vier, aus dem Bett stieg, trat ich auf eine riesige Kröte, die zerplatzte wie ein mit Wasser gefüllter Ballon. Danach schaltete ich nie wieder das Licht aus.


  In meinem sechsten Lebensjahr schlief ich nur noch im Sitzen, weil ich glaubte, die Sterbenden, die sich mir näherten, so rechtzeitig erkennen zu können. Manchmal hatte ich das Gefühl, meine Eingeweide seien mit Glasscherben gefüllt. Die Seelen der Tiere, die durch mich hindurchwanderten, waren einfach zu groß, zu übermächtig. Wenn ich dann morgens erwachte, schaute ich stets als Erstes in die blicklosen Augen einer Maus auf meinem Kopfkissen. Doch ich konnte mich einfach nicht an den Tod als meinen ständigen Begleiter gewöhnen.


  In meinen Alpträumen spukten keine Ungeheuer herum; ich fürchtete mich auch nicht vor dem Gespenst im Schrank. Offen gestanden wünschte ich mir oft, die Sterbenden würden sich unter meinem Bett verstecken, nicht zwischen den Stofftieren neben meinem Kopf.


  Meine Mutter nahm mich in den Arm und sagte mir, ich sei etwas Besonderes. Wie gerne hätte ich geglaubt, dass meine Eltern sich nicht von mir abgestoßen fühlten. Doch ich werde die bedeutungsvollen Blicke, die sie sich über meinen Kopf hinweg zuwarfen, nie vergessen. Angst. Furcht. Ekel. Sorge.


  Morgens bestand meine erste Aufgabe darin, die Kadaver zu beseitigen. Anschließend machte ich das Bett. Ich zog Gummihandschuhe an, wenn ich die kleinen Leichen anfasste. Meine Hände bekamen vom vielen Gräberausheben Schwielen.


  Als ich vierzehn wurde, ging uns im Garten der Platz aus. Wenn ich wieder einmal krank war, übernahm mein Vater die Totengräberarbeit, jedoch mit kaum verhohlenem Widerwillen.


  Bebend vor Angst schleppte ich mich, ständig übernächtigt und kränkelnd, durch den Tag. Dauernd hatte ich Magenschmerzen. Ein langsam pochendes Kopfweh war immer da. Die Ärzte bezeichneten mich als eingebildete Kranke, und das Schlimmste war, dass sie nie einen Grund für meine Beschwerden fanden. Die Schmerzen waren wirklich da, die Ursache hingegen blieb ein Geheimnis. Man schlug vor, mich zum Psychiater zu schicken; vielleicht gehörte ich ja zu den Kindern, die sich in den Mittelpunkt drängen wollten. Manchmal ertappte ich meine Mutter dabei, wie sie mich eindringlich musterte. Oft begann sie ein Gespräch, brach dann mitten im Satz ab und verließ den Raum.


  Mit jeder Mondphase und jedem Monat, der verstrich, wurden die Tiere größer. Bald kamen sie nicht nur nachts, sondern auch tagsüber. In der Schule raunten die anderen Kinder mir Spitznamen zu: Todesbotin, Totengräberin, Hexe und noch vieles mehr, so dass ich lieber gar nicht mehr hinhörte. Auch die Erwachsenen schlossen mich aus. Das tat weh.


  Als ich älter wurde, gab ich es auf, Freunde finden zu wollen. Ich kam zu demselben Schluss wie meine Umwelt: Mit mir stimmte etwas nicht. Ich war eine Spinnerin. Etwas, das man im Zirkus vorführt.


  Nachdem mein Bruder Sam geboren wurde, hielt ich in seinem Zimmer Wache, um die Leichen zu entfernen, bevor er morgens die Augen aufschlug. Es lag mir sehr viel daran, ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er nicht allein war, denn ich wusste, wie angsteinflößend diese Welt sein konnte. Er sollte nicht dasselbe durchmachen müssen wie ich und ein normales Leben führen. Doch schon nach einem Monat stellte sich heraus, dass die Sterbenden sich ihm nur näherten, weil ich bei ihm saß, und so zog ich mich zurück.


  Meine Eltern benahmen sich, als spielte das alles keine Rolle, als sei nie ein Tier neben mir gestorben und als sei unser Garten kein Friedhof. Stattdessen redeten sie mir ein, ich besäße eine ganz besondere Gabe.


  Unsere Verwandtschaft kannte ich nicht, mit Ausnahme einer Großtante, nach der ich benannt war und die mir einmal im Jahr zum Geburtstag eine Steppdecke schickte. Meine Welt besteht und bestand nur aus mir und dem Tod. Es ist sehr einsam dort, doch ich dachte, die Dinge würden sich zum Besseren verändern.


  Ich heiße Meridian Sozu, und ich hatte mich schwer geirrt.


  Kapitel 1


  


  


  Am Morgen des 21. Dezember stand ich auf und freute mich schon auf das viertägige Weihnachtswochenende. Ich besuchte nämlich eine schicke Privatschule, die es mit Ferien so hielt wie die meisten Menschen mit Zahnarztbesuchen – nur wenn es unbedingt nötig war.


  Deshalb musste ich am 21., meinem sechzehnten Geburtstag, wie immer zum Unterricht, denn meine Eltern erlaubten mir nicht zu schwänzen. Also war es für mich ein ganz normaler Tag. »Normal« bedeutete für mich solche Magenschmerzen, dass ich die Pastillen gegen Übersäuerung rollenweise futterte und stets Kopfschmerztabletten bei mir hatte. Außerdem benutzte ich täglich Augentropfen, um einen klaren Blick zu behalten, da mir sonst die Augen einer Schwerstalkoholikerin aus dem Spiegel entgegenschauten. In meinem Spind in der Schule hatte ich einen Vorrat an Pflastern und Stützbandagen gebunkert.


  Ich bewältigte meinen Alltag. Ich lernte für Prüfungen und erhielt die Fassade aufrecht. Doch ich hatte eine Pause bitter nötig. Zeit zum Ausschlafen. Zeit, zu viel zu essen. Zeit, endlich meine Nägel mit Glitzer zu lackieren. Zeit, einmal nicht Theater zu spielen und nur ich selbst zu sein, auch wenn es ohnehin niemandem auffiel. Zeit, mir wieder einmal die Haare zu färben – derzeit so aufdringlich rot wie Tomatensaft. Ich hielt Schwarz für die passende Farbe, um das neue Jahr zu begrüßen. Es deckte sich mit meiner Stimmung. Außerdem hatte ich mir ein paar neue DVDs gekauft, die ich mir anschauen wollte. In den Filmen ging es um Mädchen in meinem Alter, die sich verliebten, Freundinnen hatten und absolut stink normal waren.


  Ich steckte die vorgeschriebene weiße Baumwollbluse in meinen ordentlichen karierten Faltenrock. Dann trug ich dick schwarzen Eyeliner und drei Schichten Wimperntusche auf – sozusagen als Ergänzung zu meinen dunklen Augenringen – und griff zu einem farblosen Lipgloss. Anschließend schlüpfte ich in die blickdichte Strumpfhose, mit der ich die Kleidungsvorschriften bis zum Äußersten ausreizte. Eigentlich hatte ich nichts gegen Uniformen, da ich darin ausnahmsweise wie ein Mitglied einer Gruppe wirkte. Allerdings gefiel ich mir als Lolita überhaupt nicht. Dann starrte ich in den Spiegel, in der Hoffnung, dort Antworten zu finden. Ich sehnte mich nach einer Lösung für mein Leben.


  Das Telefon läutete, erst ein, dann zwei Mal. Ich warf meine Zahnbürste ins Waschbecken und ging an den Apparat im Flur. Obwohl der Anruf nie für mich war, hob ich stets ab. Es hätte ja sein können.


  »Hallo?«


  Schweigen. Atmen. Gemurmel.


  »Hallo?«, wiederholte ich.


  Mom erschien oben an der Treppe. »Wer ist es?« Die tiefen Sorgenfalten auf ihrem Gesicht ließen sie älter erscheinen.


  Achselzuckend schaute ich sie an und schüttelte den Kopf. »Hallo?«


  Mom riss das Telefonkabel aus der Wand. Sie atmete schnell, ein wilder Blick zeichnete sich in ihren Augen ab, und sie war plötzlich blass geworden.


  Dad hastete, offenbar ebenso erschrocken, die Treppe hinauf. »Wieder einer?«


  Die Finger noch um das Telefonkabel gekrallt, zog Mom mich fest in ihre Arme. Was zum Teufel war da los?


  »Was ist passiert?« Ich ließ mich von ihr umarmen, während sie nach Luft rang. Mein Dad streichelte mir das Haar. In den letzten fünf Jahren hatten sie mich nur angefasst, wenn ich einen Unfall hatte oder die Umstände es erforderten. Und jetzt wollten sie mich gar nicht mehr loslassen.


  »Es hat angefangen.« Dad wich als Erster zurück.


  »Was hat angefangen?« Ich machte mich los. Unten läutete wieder das Telefon.


  »Wir sprechen nach der Schule darüber. Du hast heute eine wichtige Klausur.« Moms Gesichtsausdruck war unübersehbar entschlossen.


  Dad massierte ihr Schultern und Nacken wie immer, wenn sie sich aufgeregt hatte. »Ich finde, wir sollten …«


  »Nein, noch nicht. Noch nicht«, erwiderte Mom im Singsangton.


  »Was wird hier gespielt?« Ich spürte, wie Angst mir den Rücken hinunterkroch.


  »Rosie …« Dad umfasste Moms Wange mit einer Hand und streckte die andere nach mir aus.


  »Nach der Schule«, beharrte Mom. »Sei heute vorsichtig. Ich meine, ganz besonders vorsichtig.«


  »Wollt ihr mir denn nicht verraten, warum?«, fragte ich. »Hat es etwas mit meinem sechzehnten Geburtstag zu tun? Mit dem Führerschein kann ich noch ein paar Monate warten. Das heißt, ich würde schon gerne Auto fahren, aber wenn ihr euch deshalb solche Sorgen macht, können wir ja noch mal darüber reden.«


  Kopfschüttelnd strich Mom mir übers Haar. »Nach der Schule.«


  Ich zuckte mit den Achseln und sah meinen Vater hilfesuchend an. Aber seine Miene sagte mir, dass er sich an die Regeln halten würde. »Oder geht es um Jungs? Ich habe keinen Freund. Glaubt ihr etwa, ein Junge würde …«


  »Möchtest du Pfannkuchen?«, fiel Mom mir ins Wort.


  Ich frühstückte nie. »Nein, schon gut. Ich muss den Bus erwischen, damit ich nicht zu spät komme.« Was mag sonst dahinterstecken? An meinen Noten gibt es doch auch nichts auszusetzen.


  »Mer-D!« Sam stürzte sich auf mich. Diesen Spitznamen hatte er mir als Krabbelkind verpasst, und er war hängengeblieben. Heute, inzwischen war er sechs, war ich immer noch seine Mer-D. »Alles Gute zum Geburtstag! Ich habe ein Geschenk für dich. Ein richtiges Geschenk. Willst du wissen, was es ist? Willst du?« Eine von Sirup triefende Gabel in der Hand, umtanzte er mich, so dass bald sämtliche Flächen mit klebrigen Klecksen à la Jackson Pollack verziert waren.


  »Später, Sammy. Nach der Schule, einverstanden? Und dann gibt es einen Kuchen.« Ich vergötterte ihn und schenkte ihm die bedingungslose Liebe, die ich, außer von ihm, von niemandem bekam. Er fürchtete sich nicht vor mir. Stattdessen tat er so, als wären die toten Tiere von seinen Lego-Männchen erschossen worden, und legte sie wie Attrappen in seine kleinen Forts.


  »Kuchen, leckeren Kuchen.« Grinsend sprang er auf und ab.


  Ich wandte mich wieder an meine Mutter. »Wovor hast du solche Angst?« Ich senkte die Stimme, damit Sam mich nicht hörte.


  Dad antwortete an ihrer Stelle. »Es gibt da etwas, das wir besprechen müssen, wenn du nach Hause kommst. Aber es kann warten.«


  »Bist du sicher?«, beharrte ich. Noch nie hatte ich die beiden so verstört erlebt.


  »Du wirst deinen Bus verpassen.« Mom stand ganz dicht neben mir. Seit einigen Monaten schwankte ihre Haltung zwischen überbehütend und abweisend. Manchmal konnte man den Abstand zwischen uns fast mit Händen greifen, dann wieder musterte sie mich, als wolle sie meine DNA auswendig lernen.


  »Hast du alles dabei, was du brauchst?« Sie starrte mich an, strich mir übers Haar und schob mir eine widerspenstige Locke hinters Ohr. Mom löste in mir stets das Bedürfnis aus, den Kopf zu schütteln und meine Frisur noch mehr durcheinanderzubringen. Sie lächelte wehmütig und traurig und fügte nichts mehr hinzu.


  »Alles bestens.« Ich zuckte mit den Achseln und marschierte aus der Küche. Dabei kam ich mir vor wie das einzige Kind auf einer Erwachsenenparty und war sauer, weil sie einfach nicht mit der Sprache herausrückten. Heimlichtuerei löste in mir ein Gefühl der Schwäche und Bedeutungslosigkeit aus. Außerdem konnte ich die Stimmung einfach nicht einordnen. Ich schulterte meinen Rucksack.


  Dad kam mir aus der Küche nachgelaufen. »Meridian, warte.« Er zog mich an sich und drückte mich so fest, dass das Atmen zur Herausforderung wurde.


  »Dad?« Verdattert wich ich zurück.


  Zumindest Sam verhielt sich so wie immer. Er spielte mit den Legosteinen, die er zu seinem gestrigen Geburtstag bekommen hatte. Meine Mom, mein Bruder und ich haben nämlich dicht beieinanderliegende Geburtstage.


  Als ich den Bus die Straße herunterrattern hörte, rannte ich humpelnd los, ohne mich umzuschauen. Das unverkennbare Keuchen des Fahrzeugs löste in mir stets den Wunsch aus, mich zu beeilen, selbst wenn ich schon wartend an der Bushaltestelle stand. Es war wie beim Pawlowschen Hund. Mein rechtes Knie fühlte sich steif an und war geschwollen. Ich erreichte die Haltestelle, als sich die Türen öffneten. Meine Mitschüler stiegen vor mir ein. Keiner sagte ein Wort – oder besser ausgedrückt, niemand achtete auf mich. Wieder ein Tag, wieder ein Augenverdrehen.


  Ich bestand die Prüfung in Bio. Dann gab ich meinen Englischaufsatz zum Thema Beschreibungen in den Romanen von Charles Dickens ab. In Geschichte wurde eine Quizstunde veranstaltet, in der ich zweihundert Länder mit ihren Hauptstädten aufzählte. Das Mittagessen ließ ich wie immer ausfallen, denn die Cafeteria war ein Ort, um den ich, koste es, was es wolle, einen Bogen machte. Wenn ich dem Rest der Menschheit aus dem Weg gehen wollte, versteckte ich mich meist in der Garderobe hinter der Bühne. Außerdem war es so leichter, die Kadaver loszuwerden, die sich um mich sammelten.


  Um halb fünf stoppte der Bus wieder an meiner Haltestelle. Meine Gedanken überschlugen sich. Vier Tage frei. Ich wollte sofort mit dem Nichtstun anfangen. Als erste Amtshandlung würde ich Uniform und Stiefel loswerden. Hinter mir stiegen meine Mitschüler, laut durcheinanderredend, aus. Beinahe wäre ich nach Hause gerannt. Ein blauer Mustang, mit Schülern der Oberstufe besetzt, wurde langsamer. Die Jungen beugten sich aus den Fenstern, um mit meinen Mitschülerinnen zu flirten. Ich fühlte mich unsichtbar, hörte jedoch mit halbem Ohr hin, während mein Haus in Sicht kam.


  Ein weißer Geländewagen mit getönten Scheiben kam vor mir um die Ecke gebraust. Der Fahrer konnte den Mustang und die Jugendlichen mitten auf der Straße unmöglich übersehen haben. Dennoch hätte ich schwören können, dass er Gas gab, beschleunigte und auf mich zuraste. Starr vor Schreck, ließ ich den Rucksack fallen.


  Offenbar hatte Mom mich durchs Fenster beobachtet. Nun rannte sie laut rufend und winkend aus dem Haus. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Ihre Stimme riss mich aus meiner Trance, und ich rettete mich durch einen Sprung ins Gebüsch. Die Jugendlichen hinter mir hatten hingegen weniger Glück.


  Ich hörte das Splittern und Klirren von Glas und Schreie und fühlte mich, als würde mir der Arm aus dem Schultergelenk gerissen. Außerdem bekam ich keine Luft mehr.


  Obwohl der Unfall nur wenige Sekunden dauerte, schien die Welt sich wie in Zeitlupe zu bewegen. Der Geländewagen legte den Rückwärtsgang ein und raste davon. Der junge Fahrer des Mustang hing halb aus dem Fenster. Verknickte Metallteile waren überall auf der Straße verstreut wie zerknüllte Papiertaschentücher. Ein Mädchen aus meinem Biokurs lag neben ein paar anderen, die ich nicht kannte, reglos am Boden. Viele Gliedmaßen waren in unnatürlichen Winkeln verrenkt. Das Wimmern und Stöhnen der übrigen Opfer verriet mir, dass sie noch lebten. Als ich mich dem Blutbad näherte, um zu helfen, krümmte ich mich plötzlich vor Schmerzen. Es war, als bohrten sich glühende Schürhaken in meine Augen. Ich konnte kaum noch atmen und stürzte zu Boden. Tränen rannen mir die Wangen hinunter. Dabei liefen in meinem Kopf Fetzen von Szenen aus dem Leben aller Unfallbeteiligten ab wie zusammenhanglose Episoden aus einem Film.


  Mom hob mich vom Boden auf und schleppte mich rasch weg. Sie redete wirres Zeug, und ihre Stimme war schrill. Wieder wurde ich von einem Krampf erfasst. Was geschah da mit mir? Im nächsten Moment war Dad da und legte mich auf den Rücksitz unserer Familienkutsche. Ich hielt mir den Bauch, kniff vor Schmerzen fest die Augen zu und war in Schweiß gebadet.


  »Bring sie hier weg. Ich habe schon alles gepackt. Sam und ich kommen nach«, befahl Mom meinem Vater, während der Wagen bereits rollte. »Ich liebe dich, Meridian. Vergiss das nie!« Dad gab Gas.


  Er sprach mit mir. Worte, die keinen Sinn ergaben. Beschwichtigungen. Gebete. Aber ich hatte solche Schmerzen, dass ich ihn kaum hören konnte.


  Je weiter wir uns vom Haus und vom Unfallort entfernten, desto besser fühlte ich mich. Ich bekam wieder Luft, und der Schmerz zog sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Endlich konnte ich mich aufsetzen und mir die Wangen mit dem Taschentuch abwischen, das Dad mir nach hinten reichte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und betrachtete mich im Rückspiegel.


  Ich nickte und wartete, bis ich die Sprache wiedergefunden hatte. »Was ist denn los?«


  »Uns ist die Zeit ausgegangen. Mom hätte es dir früher erzählen und dir alles erklären sollen. Aber sie wollte dich nicht in Gefahr bringen. Glaube mir, sie wollte dich beschützen. Du solltest so lange wie möglich eine glückliche Kindheit haben.«


  Ich verstand kein Wort. »Wovon redest du?«, erkundigte ich mich, als er innehielt, um Luft zu holen. Schließlich konnte man meine Kindheit weder als behütet noch als glücklich oder normal bezeichnen.


  »Du bist kein Mensch. Das heißt, nicht ausschließlich ein Mensch, sondern etwas Besonderes. Der Schmerz, den du vorhin empfunden hast, war wahrscheinlich eine menschliche Seele. Die Sache ist kompliziert.«


  Was? Ich schluckte. »Dad, stimmt etwas nicht mit dir?«


  »Du musst fort, Meridian. Du musst zu deiner Tante ziehen und diese Dinge lernen.«


  »Was für Dinge?«


  Er seufzte verzweifelt auf. »Ich weiß es nicht. Deine Mutter hätte es dir erzählen müssen. Ich habe keine Ahnung davon. All die Jahre war ihr klar, dass du wirklich Schmerzen leidest. Aber sie hat es mir erst gesagt, als an Thanksgiving die Anrufe anfingen …«


  »Sie ist aber jetzt nicht hier, sondern du!«, rief ich. »Was soll das heißen, dass ich kein Mensch bin?«


  Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. »Du bist ein Engel, ein Wesen, das man Fenestra nennt.«


  Offenbar war ich im Bus eingeschlafen und hatte jetzt einen entsetzlichen und abstrusen Alptraum. »Schon gut.«


  »Ich bin nicht übergeschnappt, junges Fräulein«, entgegnete Dad nachdrücklich und mit ernster Miene.


  Wir bogen in den Parkplatz von Costco ein.


  »Kannst du gehen?«, fragte er mich.


  Ich fühlte mich zwar schon viel kräftiger, hatte aber immer noch Muskelkrämpfe wie bei einer hartnäckigen Grippe.


  Dad half mir auf die Beine, hakte mich unter und schleppte mich durch die langen Gänge mit Großpackungen. Dabei schaute er ständig über die Schulter, als rechne er mit Verfolgern. Während wir den Gang entlanghetzten, prallten die Taschen, die er geschultert hatte, immer wieder gegen die Regale.


  Als wir durch eine Tür mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter traten, wehte mir ein kräftiger Wind entgegen, der mein Haar zerzauste und mir auf den Wangen brannte. »Dad?«


  Unmittelbar vor der Tür stand ein Taxi. Ein ungepflegter Kerl, Typ Skateboardfahrer und nicht viel älter als ich, stieg aus und begann wortlos, Dad Gepäckstücke abzunehmen und sie ins Taxi zu laden.


  Dad hatte den Blick eines Tieres, das in der Falle saß. »Ich muss zurück zu deiner Mutter und deinem Bruder. Komm nicht mehr nach Hause. Du wirst uns dort nicht antreffen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Du wirst nie allein sein, Meridian. Niemals. Wir werden dich immer lieben. Doch den Rest des Weges musst du ohne uns gehen.«


  »Was ist los? Was wird hier gespielt?« Vor lauter Tränen bekam ich kaum einen Ton heraus.


  Dad wies auf den Taxifahrer. »Das ist Gabe. Er wird dich zum Busbahnhof bringen. Du fährst zu deiner Tante.«


  »Nach Colorado?«


  Er nickte. »Sie kann dir helfen. Aber du musst vorsichtig sein. Sehr, sehr vorsichtig. Halte dich von Menschen fern, die krank sind oder im Sterben liegen. Hast du mich verstanden? Wenn du so jemanden siehst, lauf davon, bis du bei deiner Tante bist.« Er umklammerte fest meine Oberarme.


  Ich begriff nicht, was er von mir wollte.


  »Versprich es mir, Meridian. Versprich mir, dass du einen Bogen um todkranke Menschen machst, bis du bei deiner Tante bist.« Er schüttelte mich. »Versprich es!« Noch nie hatte ich bei meinem Vater eine so eindringliche Miene gesehen. Er machte mir Angst.


  »Ich verspreche es«, stammelte ich.


  »Sie sind da.« Gabes heisere Raucherstimme brach den Bann, in dem der Blick meines Vaters mich hielt.


  »Jetzt musst du gehen. In deinem Mantel steckt ein Brief an dich.«


  Als ich blinzelnd auf den Rücksitz des Taxis schaute, erkannte ich endlich, dass es sich bei dem Gepäck um meine Reisetasche und meinen Campingrucksack handelte. »Ich will aber nicht …«


  »Vertrau mir. Du musst.« Dad küsste mich auf die Stirn und schob mich ins Taxi. »Verhalte dich unauffällig. Bald hast du es überstanden, Ehrenwort.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, schloss er die Tür und verschwand wieder im Lagerhaus. »Dad? Daddy!«, rief ich.


  »Am besten bist du still und legst dich hin. Sonst sehen sie dich noch«, sagte Gabe mit einem Blick in den Rückspiegel.


  »Wer?«


  »Die Bösen, besser kann ich es nicht erklären.«


  »Die Bösen?«


  »Und weißt du, wohin du gehörst?« Er lächelte traurig.


  »In die Klapsmühle?«


  »Nein, zu den Guten.« Das Taxi verließ den Parkplatz. Ich stützte den Kopf in die Hände. Das musste doch ein Traum sein. Oder?


  Kapitel 2


  


  


  »Hallo, Kleine, wir sind da.« Gabe ging vom Gas und bremste.


  »Da?«, wunderte ich mich, weil ich diesen Teil der Stadt nicht kannte.


  »Am Busbahnhof. Wahrscheinlich überwachen sie die Flughäfen. Setz das da auf, um deine Haare zu verdecken.« Er gab mir eine Baseballkappe mit dem Emblem der Portland Trail Blazers. »Geld und Fahrkarte sind im Rucksack.«


  »Fahrkarte?« Es gelang mir kaum, seine Worte zu wiederholen. Sosehr ich mir auch Mühe gab, ich verstand das alles nicht.


  »Dorthin, wo du hinfährst.« Während ich ausstieg, lud er das Gepäck aus. Ich hatte Schmerzen. Mein Mund war staubtrocken.


  »Wohin fahre ich denn?«, fragte ich. Hatte Dad nicht von Colorado gesprochen?


  »Keine Ahnung. Ich will es auch gar nicht wissen, damit ich später alles glaubhaft abstreiten kann. Ich tue bloß einem Freund einen Gefallen.«


  »Was?«


  »Mir ist nur bekannt, dass du Menschen hilfst, in den Himmel zu kommen. Alles Weitere musst du mit jemandem besprechen, der besser informiert ist als ich.«


  Ich helfe Menschen, in den Himmel zu kommen. Hat der Typ eine Schraube locker?


  »Hier ist ein Brief von deiner Mom. Und immer den Ball flach halten, Kleine.« Er knallte den Kofferraumdeckel zu und musterte mich forschend. »Geh in den Busbahnhof. Steig in den Bus. Sei vorsichtig. Kapiert?« Mit diesen Worten gab er Gas, raste davon und ließ mich auf dem Parkplatz stehen.


  Da meine Arme unter dem Gewicht der Reisetasche und des Rucksacks schrecklich schmerzten, musste ich auf dem Weg zum Busbahnhof immer wieder eine Pause einlegen, um Luft zu holen. Dort angekommen, ließ ich den Blick durch den leeren Wartesaal schweifen und suchte mir dann ein abgelegenes Eckchen, um mich dort häuslich einzurichten. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand. Nach wem halte ich Ausschau? Werde ich sie erkennen? Wer ist hinter mir her? Und warum?


  Ich kramte in den Taschen des Mantels. Es war ein dicker Wintermantel, den ich noch nie gesehen hatte. Wenn Mom nicht meinen Namen auf das Wäscheetikett darin geschrieben hätte, ich hätte schwören können, dass er mir nicht gehörte.


  Der Brief, den ich bei meiner Suche zutage förderte, war in der geschwungenen Handschrift meiner Mutter verfasst. Ich liebte ihre Handschrift, die so fließend und anmutig war. Sehnsucht ergriff mich, als ich zu lesen begann.


  
    21. Dezember


    Der sechzehnte Geburtstag meines kleinen Mädchens.

  


  
    Liebe Meridian,


    so schwer es mir auch fällt, diesen Brief zu schreiben, weiß ich, um wie viel schwerer es sein muss, ihn in Händen zu halten und zu lesen. Mir ist klar, dass Du so viel Trauer im Herzen hast wie ich. Ich wünschte, ich könnte Dir sagen, dass Du keine Angst zu haben brauchst. All die Jahre habe ich Dich beschützt, und nun frage ich mich, ob ich Dir damit Dein Schicksal nicht noch erschwert habe. Habe ich Dich mit meinem Bedürfnis, Dich so lange wie möglich bei mir zu behalten, vielleicht in große Gefahr gebracht? Der Zeitpunkt war nie der richtige. Ich dachte immer, Du würdest irgendwann Fragen stellen und Antworten von mir einfordern, aber Du hast Dich mit Deinem Leben einfach abgefunden. Mir ist klar, dass Dir diese unerwartete Situation Angst macht. Eigentlich wollte ich in diesem Sommer mit Dir zur Tante fahren, um bei Dir zu sein und Dir beizustehen. Aber die Zeit wurde knapp, und ich hoffe, Du wirst uns eines Tages verzeihen. Mein liebes Mädchen, Du bist jetzt eine Frau, und der Moment ist gekommen, dass Du Deinen Platz als Fenestra einnimmst, auch wenn Du mit diesem Titel noch nicht viel anfangen kannst.


    Du bist etwas Besonderes, Meridian, das hast Du schon immer geahnt. Und ich auch. Schon bei Deinem ersten Schrei um Mitternacht vor genau sechzehn Jahren habe ich erkannt, dass Du etwas Bemerkenswertes bist, eine reinblütige Fenestra, die die Schöpfer mit einzigartigen Gaben und Talenten gesegnet haben. Allerdings gehen diese mit einer großen Verantwortung einher, denn wahre Größe erfordert gewaltige Opfer.


    Die Schöpfer werden Dich auf Deiner Reise behüten. Ich kann nicht sagen, in welcher Form sie sich Dir zeigen werden, doch sie werden Dir helfen, damit Du wohlbehalten bei deiner Tante ankommst. Du sollst wissen, dass wir einander wiedersehen werden, wenn nicht in diesem Leben, dann im Jenseits. Außerdem sei versichert, dass man Dich schützen wird. Diese Reise ist notwendig, und andere vor Dir haben dasselbe empfunden wie Du jetzt. Einige von ihnen waren nicht stark genug, doch ich bin sicher, dass Du die Kraft eines makellosen Diamanten und den Mut besitzt, der aus tiefer Anteilnahme geboren wird.


    Lerne von Deiner Tante, so viel Du kannst. Achte auf Dich. Höre auf Deine innere Stimme. Vergiss nicht, dass wir Dich immer lieben werden. Auch wir müssen fliehen, weil wir in Gefahr schweben. Komm unter gar keinen Umständen zurück. Das Haus wird leer sein.


    Du fährst zu Deiner Großtante Merry in Revelation, Colorado. Nimm den Bus um sieben Uhr. Zwei Stationen nach Walsenburg steigst Du aus und wartest auf einen grünen Landrover. Du wirst ihn erkennen. Ich habe Dir zusätzliches Geld mitgegeben, falls unterwegs etwas passiert und damit Du Dir etwas zu essen kaufen kannst. Außerdem habe ich alles eingepackt, von dem ich glaubte, dass Du es behalten willst. Bitte verzeih mir, falls ich eine geliebte Kindheitserinnerung übersehen haben sollte. Ich habe mein Bestes getan. Dein Vater richtet Dir liebe Grüße aus. Sam wird Dich vermutlich mehr vermissen als wir anderen zusammen. Du gehörst zu den Auserwählten, Meridian. Dafür bin ich zwar dankbar, doch es macht mich auch traurig.


    Es bedeutet, dass Du Deinen Weg ohne uns gehen musst. Denk daran, dass ich immer in Deinem Herzen sein werde und Du in meinem.


    Deine Mutter in diesem Leben,


    Mom

  


  Ich zog mein Gepäck näher an mich heran und las den Brief wieder und wieder, bis ich ihn auswendig konnte. Dabei warf ich gelegentlich verstohlene Blicke auf die Leute, die den schäbigen Wartesaal betraten. Sie alle wirkten unauffällig und schienen sich nicht für mich zu interessieren. Ich musste hier mehrere Stunden totschlagen. Als mein Magen knurrte, ging ich zu den Verkaufsautomaten.


  Ich schob einen Dollarschein in den Schlitz und drückte auf den Knopf für Cremetörtchen, allerdings keine von Hostess, sondern irgendein markenloses Zeug. Dann stemmte ich mich gegen die Glasscheibe. Die klebrigen Dinger blieben haften, anstatt herauszufallen. Typisch. Im Leben wurde einem nichts geschenkt.


  Ich hämmerte mit der Faust gegen die Scheibe. »Jetzt komm schon!«, rief ich und schlug noch einmal zu. Endlich rutschten die Cremetörtchen in den Schacht, so dass ich sie heraus angeln konnte.


  Dann versuchte ich, die ersten Takte von »Happy Birthday« zu summen, aber ich brachte nur ein paar Töne heraus, bevor mir Tränen die Kehle zuschnürten und ich keine Luft mehr bekam. Zwecklos.


  »Alles Gute zu deinem sechzehnten Supergeburtstag, Meridian«, sagte ich und biss in das abgestandene, pappige Cremetörtchen. Wie ein Roboter kauend und schluckend, lehnte ich mich auf dem harten Plastikstuhl zurück und legte den Kopf in den Nacken. Als ich die Wasserflecken hoch über mir an der Decke betrachtete, erinnerten sie mich an sepiabraune alte Landkarten.


  Als kleines Mädchen, etwa in Sams Alter, hatte ich mir das einzige Foto von Großtante Merry angeschaut, das wir im Haus hatten. Es war ein Schnappschuss aus ihrer Zeit als Krankenschwester während des Zweiten Weltkriegs. Ich hatte es gemustert, weil ich neugierig war, ob ich ihr ähnlich sah. Schließlich war ich nach ihr benannt. Allerdings hatte Mom stets so getan, als wäre Großtante Merry gar kein richtiger Mensch, sondern eher eine Märchenfigur.


  In unserer Familie hatten alle bis auf Dad innerhalb von drei Tagen Geburtstag. Mein Geburtstag fiel auf denselben Tag wie der meiner Tante. Ich war ihr nie begegnet und fand es offen gestanden ein wenig unheimlich, nach einer noch lebenden Person benannt zu sein. Es war, als erwartete sie von einem, dass man sich zu dem Menschen entwickelte, für den sie selbst sich hielt.


  Meine Tante meldete sich nie bei mir, nur an meinem – unserem – Geburtstag. Normalerweise schickte sie mir eine Steppdecke. Im Laufe der Jahre wurden diese Decken immer größer und bestanden aus kunstvoll zusammengenähten winzigen bunten Stoffstücken. Manche erinnerten an impressionistische Gemälde, andere an Fotos von Orten, Menschen und Ereignissen, von denen ich nichts wusste.


  Wenn ich diese Decken berührte, schienen sie mir eine Geschichte zu erzählen, die in meinem Arm vibrierte, als hätte jemand eine Stimmgabel angeschlagen. Also verstaute ich die Decken im Wandschrank im Flur und fasste sie nach Möglichkeit nicht an. Der Stapel Steppdecken hatte nichts Tröstendes an sich. Stattdessen sorgte er dafür, dass sich mir die Härchen am Körper aufstellten wie bei einem Gewittersturm.


  Ich fuhr hoch. In diesem Jahr war keine Decke eingetroffen, kein Paket, das ich gleich am Morgen öffnen konnte. Also weiß sie, dass ich komme? War das alles ein abgekartetes Spiel? Ich widerstand der Versuchung, meine Eltern anzurufen und sie zu fragen. Stattdessen atmete ich tief durch, um mich zu beruhigen. War meine Familie wirklich nicht mehr zu Hause?


  Im Busbahnhof roch es nach schweißfeuchten Dollarscheinen und nach Verzweiflung. Es stank nach Einsamkeit und Menschen, die allein reisten. Ich war aufgeregt und ziemlich verängstigt, kämpfte aber trotzdem mit dem Schlaf. Ständig drehte ich mich um und hielt Ausschau nach einer Bedrohung, damit ich etwas Heldenmutiges tun konnte, wie zum Beispiel die Beine in die Hand zu nehmen. Allerdings befanden sich so wenige Menschen im Wartesaal, dass meine Furcht allmählich nachließ. Zumindest ein wenig.


  Endlich ging am Horizont die Sonne auf. Das hektische Klappern von hohen Absätzen durchbrach die Stille. Die Frau hatte rabenschwarzes Haar, ein Farbton, der sicher nicht aus dem Drogeriemarkt stammte. Es war zu einem festen Knoten hochgesteckt. Ihre Lippen waren grell fuchsienrosa geschminkt, und ihr Kostüm hätte sie in den fünfziger Jahren als erfolgreiche Geschäftsfrau ausgewiesen. Es war zwar gut gepflegt, doch der hellblaue Stoff war zu einem Grauton verschossen. Die Haltung der Frau war majestätisch, wirkte auf mich aber gekünstelt. Ich musterte die geflochtene Tasche, die sie geschultert hatte. Gut möglich, dass sie ihre gesamte irdische Habe enthielt.


  Die Frau hastete auf den Schalter zu. Obwohl sie beim Reden wild mit den Händen fuchtelte, wandte der gelangweilte Fahrkartenverkäufer kaum den Blick von dem Fernseher ab, der, ohne Ton und mit körnigem Bild, neben ihm auf der Theke lief.


  Die Frau schlug auf die Theke und stampfte mit dem Fuß auf. Allerdings konnte ihr Mischmasch aus Spanisch und Englisch dem Fahrkartenverkäufer keine Reaktion entlocken. Vielleicht verstand er sie ja mit Absicht nicht. Ich schloss die Augen, stützte den Kopf auf mein Gepäck und beschloss, dass mich die Probleme anderer Leute nichts angingen.


  Was Mom wohl für mich eingepackt hatte? Wie konnte sie wissen, was ich in dieser Situation brauchte?


  Die Debatte am Schalter wurde immer hitziger, während die Frau zunehmend verzweifelt gestikulierte. Ich wollte mich nicht einmischen. Obwohl ich fünf Sprachen gelernt hatte, hatte ich nie eine davon benutzt. Die Stimme des Fahrkartenverkäufers wurde schrill. Die Frau wurde allmählich hysterisch. Ihr Geld reichte nicht für die Fahrkarte.


  Also gut. Ich rappelte mich auf und wartete, bis das Blut in meine Beine gesackt und der Kontakt meiner Füße zum restlichen Körper wiederhergestellt war. Mein Gepäck schleifte ich hinter mir her, in der Hoffnung, der Streit würde vorbei sein, wenn ich die drei Meter zum Schalter nur langsam genug zurücklegte.


  Keine Chance. Ich fragte, ob ich helfen könne.


  Die Erleichterung, die sich im Gesicht des Fahrkartenverkäufers abzeichnete, war ein beinahe komischer Anblick. »Sie besteht darauf, irgendwohin in Colorado zu fahren, hat aber vierzig Dollar zu wenig. Ich kann ihr keine Fahrkarte verkaufen.«


  Ich erklärte das der Frau in meinem gebrochenen Spanisch, worauf ihre Miene sich erhellte, da sie endlich verstanden worden war. Ich lauschte, als sie mir – viel zu schnell, als dass ich ihr vollständig hätte folgen können – eine lange Geschichte erzählte. Ihre Tochter bekäme Zwillinge. Sie habe nicht mehr Geld bei sich. Irgendetwas von einer Arbeitsstelle, die sie verloren hätte. Dabei lächelte sie mich an, als könnte ich die Lage retten.


  Ob es sich um einen Trick handelte? Ein Märchen, um mir mein Geld abzuluchsen? Dennoch wühlte ich in meinen Taschen.


  Die Frau hieß Marcela Portalso. Die vierzig Dollar bedeuteten ihr alles. Bestimmt hatte Mom mir für den Notfall mehr als zwei Zwanziger mitgegeben. Ich schob das Geld unter der Glasscheibe durch.


  »No, no«, protestierte Senora Portalso.


  »Por favor.« Bitte.


  Sie wollte keine Almosen. Eine hart arbeitende Frau. Keine milden Gaben.


  Ich kramte in meinem spanischen Vokabular und fand die richtigen Wörter für Geschenk und Baby. Keine Ahnung, ob die Reihenfolge stimmte.


  Als der Verkäufer endlich die Fahrkarte herausrückte, breitete sich ein wunderschönes Lächeln auf dem Gesicht der Senora aus, und sie umklammerte das Ticket, als handle es sich um ein Geschenk Gottes.


  Ich stand da und musste mich beherrschen, damit ich nicht anfing, nach meiner eigenen Mutter zu rufen.


  Senora Portalso beteuerte, sie werde mir das Geld in Colorado City, Denver oder Podunk zurückzahlen. Ich trollte mich wieder in meine Ecke. Die Minuten vergingen. Dann wurde endlich unser Bus aufgerufen. Als ich meine Taschen im Gepäckraum des Busses verstaute, atmete ich Abgase ein, weil der Motor lief. Zehn weitere Fahrgäste scharten sich um den Bus wie ein Mückenschwarm. Jeder wollte als Erster an Bord. Ich hielt mich im Hintergrund und wahrte Abstand. Hoffentlich würde mich niemand ansprechen. Böse Männer oder rasende Geländewagen waren nirgendwo in Sicht.


  Am liebsten wäre ich gar nicht eingestiegen. Ich war das Reisen nicht gewöhnt. Meine Eltern hatten es nur einmal mit einem Familienurlaub versucht, der in einer Katastrophe ge endet hatte.


  Als Senora Portalso mich bemerkte, klopfte sie begeistert auf den Platz neben sich. Während ich mich in die enge Lücke zwängte, tätschelte sie mir die Hand. »Muy linda«, sagte sie immer wieder. »Luz! Luz!«


  Sehr hübsch. Licht. Licht.


  Nach dem zehnten Mal hörte ich auf, mich bei ihr zu bedanken. Ich hatte ihr nicht viel zu sagen, denn die Fragen, die mich beschäftigten, konnte sie mir nicht beantworten.


  Ich schlief unruhig, während die Wintersonne am Himmel aufging und dann hinter Gewitterwolken verschwand. Die Lichter der Schnellstraße sausten an uns vorbei, als wir Autohöfe und Raststätten passierten. Noch nie hatte ich an einem so schäbigen und beengten Ort geschlafen wie in diesem Bus. Ich stemmte die Knie gegen die Lehne des Vordersitzes, damit meine Füße nicht den Boden berührten.


  Gesprächsfetzen wehten durch das dunkle Innere des Busses. »Eine Stelle … Familie … war noch nie in Colorado … wollen zu Disney World … nichts Besseres zu tun …« Alle hatten einen Grund, wenn auch nicht immer einen guten, um diese Reise anzutreten. Und was war mit mir? Was geschieht, wenn ich einfach im Bus sitzen bleibe und nach New York oder nach Miami fahre? Wird mich jemand vermissen? Wird es jemanden interessieren?


  Einige Male hielten wir an einem Diner, um Pinkelpause zu machen und eine Kleinigkeit zu essen. Als ich einmal aus dem Klo kam, hörte ich eine Stimme, die klang wie die meines Vaters und um mehr Kaffee bat. Ich fuhr herum, aber er war es nicht. Dabei hielt ich die ganze Zeit Ausschau nach möglichen Verfolgern. Die geheimnisvollen Warnungen meines Vaters, ich sollte vorsichtig sein, hallten mir noch in den Ohren.


  In den frühen Morgenstunden teilte ich mir ein Sandwich mit der Senora, die mir dafür einen mehligen Apfel und einige selbstgebackene krümelige Kekse gab. Die Kekse erinnerten mich an meine Mutter. Ich musste mir die Tränen aus den Augenwinkeln wischen. Was taten meine Eltern wohl gerade? Ging es ihnen gut? Hatte Sam noch mehr Angst als ich?


  Oregon verschwand in der Ferne. Nevada und Utah kamen und gingen. Endlich überquerten wir die Staatsgrenze von Colorado. In Durango aß ich ein Milky Way. Schließlich war Mom nicht da, um es mir zu verbieten. Monte Vista war nicht weiter bemerkenswert. In Alamosa begann es, kräftig zu schneien. Ab Walsenburg fuhren wir nach Norden in Richtung Pueblo. Wie angewiesen, wartete ich auf meine Haltestelle. Mein Herz schlug schneller, während ich beobachtete, wie die Kilometer vorbeikrochen. Bis auf wattiges Weiß war kaum etwas zu sehen.


  Allerdings fielen mir die vielen von blinkenden Lichtern erleuchteten Schilder auf. FINDE ERLÖSUNG IN REVELATION, verkündeten sie. FRÖMMIGKEIT IN EWIGKEIT. Alle paar Kilometer stand so ein Schild am Straßenrand. Wie merkwürdig. Ich fühlte mich fast ein wenig wie in Las Vegas.


  Einen vollen Tag, nachdem ich in den Bus gestiegen war, erreichten wir endlich Revelation. Revelation – Erleuchtung – offenbar hatte hier jemand Sinn für Humor gehabt. Meine Schuluniform war zerknittert und mit den verschiedensten Flecken übersät. Vom vielen Sitzen taten mir die Beine weh. Ich sehnte mich nach einer Dusche. Und nach einem Bett. Will jemand behaupten, dass das zu viel verlangt war? Haha, wie komisch.


  Es war eiskalt und still, und dicke Flocken fielen, als wir aus dem Bus stiegen. Der Schnee bedeckte mein Haar und blieb in meinen Wimpern hängen.


  »Der schlimmste Schneesturm seit hundert Jahren. Gut, dass wir noch rechtzeitig angekommen sind. Der Busverkehr wird nämlich eingestellt, bis sich das Wetter bessert. Ein paar arme Teufel werden das Weihnachtsfest wohl in einem kleinen Nest verbringen müssen, das sie niemals kennenlernen wollten.« Der dritte Fahrer auf dieser Reise kicherte hämisch, während er unser Gepäck auslud. Obwohl ich mich fragte, wie er nur so schadenfroh sein konnte, sprach ich ihn nicht darauf an.


  Ich schulterte mein Gepäck und wunderte mich, wie es während der Busfahrt nur so viel schwerer hatte werden können.


  Meine Anweisung lautete, auf einen grünen Landrover zu warten. Einen, den ich auf Anhieb erkennen würde. Da die Flocken zwar inzwischen kleiner geworden waren, aber schneller fielen, konnte ich kaum die Umrisse der Busse auf dem Parkplatz ausmachen. Nirgendwo etwas Grünes in Sicht.


  Meine Finger und meine Nase fühlten sich bereits körperlos und taub an. Werde ich ihn wirklich erkennen? Den Fahrer? Den Wagen? Vielleicht ist es ja Tante Merry selbst.


  »Sie gehen besser rein, bevor Sie noch erfrieren.« Der Busfahrer klappte das Gepäckabteil zu und spuckte auf einen Schneehaufen, bevor er davonhastete.


  Alle Fahrgäste begaben sich eilig ins Gebäude, wo es warm und hell war. Ich blieb allein stehen. Wie immer.


  Kapitel 3


  


  


  Nun stand ich also auf dem tristen, einsamen Parkplatz des Busbahnhofs von Revelation, doch Antworten oder gar die Erleuchtung ließen auf sich warten.


  Deshalb trottete ich in den von Menschen wimmelnden Wartesaal. Die gestrandeten Reisenden waren verärgert und schienen überrascht, dass es in Colorado so kurz vor Weihnachten schneien konnte. Ein älterer Mann im Rollstuhl fingerte an dem Sauerstoffschlauch in seiner Nase herum. Plötzlich stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich hatte das Gefühl, unter Wasser zu lange die Luft angehalten zu haben, so als ob jeder Moment ohne einen Atemzug einen Panikanfall näherrücken ließ.


  Genau dasselbe hatte ich auch bei dem Autounfall vor zwei Tagen empfunden. Die Stimme meines Vaters hallte mir in den Ohren. »Versprich, dass du davonlaufen wirst. Lauf, Meridian, lauf!«


  Ich musste hinaus, um Abstand zu dem sterbenden Mann zu gewinnen. Ein todkranker Mensch konnte mir Schaden zufügen. Auf der Suche nach einem Ausweg drehte ich mich im Kreis, konnte aber nichts entdecken. Keuchend rang ich nach Luft.


  Der alte Mann wandte sich in meine Richtung und starrte. Allerdings sah er nicht mich an, sondern blickte an mir vorbei, als hätte ich nicht wirklich dort gestanden. Dann weiteten sich seine Augen, und er streckte die Hände nach mir aus.


  Ein scharfer Schmerz fuhr mir durch den Kopf und den Arm hinunter. Ich taumelte auf den Ausgang zu. Die Familie des Mannes scharte sich um ihn, ein Kleinkind bekam einen Trotzanfall. Und dennoch ruhte der Blick des Mannes weiter auf mir. Er lächelte.


  Die Türen öffneten sich zischend, und ich stolperte in den Schnee hinaus. Endlich konnte ich wieder atmen. Der Druck ließ nach, und ich ging, Schritt für Schritt, weiter. Als ich einige Häuserblocks hinter mir hatte, kniete ich mich hin und erbrach mich in eine Mülltonne am Straßenrand. Ich schmeckte Blut, nahm eine Handvoll hoffentlich sauberen Schnee und ließ ihn im Mund schmelzen, bis der Geschmack sich gelegt hatte. Mein Gesicht und meine Arme waren schweißnass.


  Einen Fuß vor den anderen setzend, tastete ich mich weiter, bis ich in der Kabine eines Geldautomaten eine Bank entdeckte. Dort setzte ich mich, um wieder zu Kräften zu kommen, und schloss die Augen, denn immer noch stiegen Übelkeit und Schmerzen in Wellen in mir hoch. Ein Krankenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht raste an mir vorbei und hielt am Busbahnhof. Ich wartete ab, bis die Sanitäter die Trage in den Wagen geschoben hatten, und kehrte dann zum Gebäude zurück. Mir blieb nichts anderes übrig.


  »Meridian. Meridian.« Als ich hörte, dass jemand meinen Namen rief, drehte ich mich um.


  Die hochschwangere Frau, die hinter Senora Portalso herwatschelte, winkte mir zu. Ich hatte die Senora ganz vergessen.


  »Ich bin Doktor Portalso-Marquez. Vielen Dank, dass Sie meiner Mutter geholfen haben.« Sie schüttelte mir die Hand und küsste mich auf die Wange.


  »Gern geschehen.« Ich räusperte mich. Der forschende Blick der Senora machte mich verlegen.


  »Sie möchte, dass ich Ihnen das hier gebe.« Dr. Portalso-Marquez wies auf die Senora, die nickte, und reichte mir einen Fünfzigdollarschein.


  »Ich habe ihr doch nur vierzig Dollar geliehen«, protestierte ich und wollte ihr das Geld wieder in die Hand drücken.


  »Ja, aber Sie haben Ihr Essen mit ihr geteilt, und sie möchte sichergehen, dass Sie heute Abend auch genug haben. Fühlen Sie sich nicht wohl? Sie sehen krank aus.«


  Was halten sie wohl von mir? Wie schätzen sie mich ein? »Oh, alles in Ordnung. Danke. Ich kann nicht …«


  »Bitte, nehmen Sie es. Wir müssen ins Krankenhaus, ich glaube, meine Wehen haben angefangen.« Das erklärte den schmerzerfüllten Zug um Mund und Augen. »Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich bitte an, falls Sie etwas brauchen. Die Überweisung war noch nicht eingegangen, als meine Mutter abreisen wollte. Außerdem weigert sie sich, Englisch zu lernen.« Mit einer Handbewegung und einem Seufzer drehte sich Dr. Portalso-Marquez zu ihrer Mutter um.


  »Danke.« Ich steckte die Visitenkarte ein. »Ich werde abgeholt.« Sie sollten nicht glauben, dass ich allein hier war.


  Senora Portalso beugte sich zu ihrer Tochter hinüber und redete schnell auf sie ein, worauf sich die junge Frau an mich wandte. »Sie möchte Sie gerne wiedersehen«, übersetzte sie. Dann zuckte sie mit den Achseln und zögerte. »Ist mit Ihnen auch sicher alles in Ordnung?«


  »Bella, bella luz.« Wunderschön, wunderschön, Licht. Die Senora tätschelte meine Wange. Dann steuerten die beiden Frauen auf den Ausgang zu.


  Ich hätte sie gern gefragt, was sie mit dem Licht meinte. Aber ich hielt den Mund und blickte ihnen nach.


  Ich versteckte mich hinter einer Säule, während die Leute sich den Schnee von den Mänteln klopften und mit den Füßen aufstampften. Niemand machte den Eindruck, als suche er nach einer Sechzehnjährigen, der er noch nie begegnet war. Offenbar wurde ich nicht erwartet.


  Stundenlang saß ich da, aß Milky Ways und trank dazu Kräuterlimonade. Dann holte ich den Zettel heraus, auf den Mom die Adresse der Tante notiert hatte:


  


  EastMeetsWest

  115 North South Road


  


  Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich mich an Moms Anweisungen halten, andererseits glaubte ich nicht, dass eine alte Dame es in einem Schneesturm hierher schaffen würde, auch nicht in einem Landrover.


  Im nächsten Moment kam ein schwarzer Hüne auf mich zu. Ich starrte auf mein Gepäck, um keinen Blickkontakt aufnehmen zu müssen. Er strahlte gleichzeitig Bedrohung und Geborgenheit aus.


  »Brauchen Sie ein Taxi, Missy?« Sein starker afrikanischer Akzent ließ mich zusammenfahren.


  »Was?«, erwiderte ich und sah ihn an.


  »Müssen Sie irgendwo hin?«, fragte er.


  Ich schaute zur Uhr hinauf. Fünf Stunden, acht Milky Ways, zehn Tüten Doritos-Maischips und drei Dosen Kräuterlimonade. Ich drängte mich an die Säule, die ich mit meinem Rücken gestützt hatte.


  »Vielleicht.« Ich wusste nicht, ob er der war, den ich erkennen würde. Vielleicht handelte es sich ja auch um einen Wink des Schicksals, damit ich meinen Hintern endlich in Bewegung setzte. Ich kann weiter hier herumhocken und warten. Oder ich fahre zu meiner Tante und fordere Antworten.


  Er kratzte sich am Kinn und griff in seine Jackentasche, ohne seinen eindringlichen Blick von mir abzuwenden. »Ich war jetzt schon sechs Mal hier, und Sie sitzen noch immer herum.« Er förderte ein Foto zutage und hielt es mir unter die Nase. »Meine Tochter Sofi. Sie ist in Boston und kommt wegen des Unwetters nicht von dort weg. Hoffentlich ist sie nicht allein wie Sie. Ich bin Josiah. Wo ist Ihre Familie? Wo müssen Sie hin?«


  Was für eine Frage. Wo ist meine Familie?


  Ich hatte nie gelernt, mich auf meine Instinkte zu verlassen. Besaß ich überhaupt welche? Konnte ich diesem Mann mit der mitternachtsschwarzen Haut und den goldenen Augen trauen?


  Ich sehnte mich nach einem Bett, einer Dusche und Brokkoli, wirklich seltsam, ausgerechnet darauf Heißhunger zu haben. Also kramte ich den Zettel aus der Tasche. Schlimmstenfalls hatte ich es mit einem Serienmörder zu tun, der Schneestürme ausnützte, um gestrandeten Reisenden aufzulauern. Wenn ich tot war, hatte ich es wenigstens ausgestanden.


  »Gut. Klar. 115 North South.«


  »Das große Haus an der 69?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich.«


  Er runzelte die Stirn. »Wohnt Ihre Familie dort?«


  »Meine Tante.« Ich schluckte.


  »Ich fahre Sie zur Einmündung. Aber bei diesem Schnee schafft es mein kleines Auto nicht den Hügel hinauf.«


  »Sie haben also keinen Landrover?«, erkundigte ich mich, noch immer überzeugt, den Mann vor mir zu haben, den ich sicher erkennen würde.


  Sein schallendes Gelächter brandete über mich hinweg, als er sich bückte und nach meinem Gepäck griff. »Nein, Missy. Nur einen alten Subaru. Mit noch älteren Schneeketten.«


  »Oh.« Ich folgte ihm. Er war sehr gesprächig und erzählte mir von seiner Familie. Seine Tochter studierte Ausländerrecht in Boston. Ich saß da, hörte zu und nickte und brummte an den passenden Stellen. Er fragte nicht viel, doch seine Stimme schien die Dunkelheit zu vertreiben. Wir fuhren an riesigen Schneewehen vorbei. Immer wieder passierten uns Schneepflüge. Ich hätte nicht sagen können, wo ich war, und wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Allerdings war ich inzwischen so müde, dass es mich nicht mehr wirklich interessierte.


  »Da wären wir.« Er stoppte den Wagen und öffnete den Kofferraum.


  Mit viel Phantasie konnte ich in der Ferne beinahe ein Licht schimmern sehen. Die Auffahrt war mit Schneeverwehungen und Eispfützen bedeckt.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich, denn ich zögerte, das warme Auto zu verlassen.


  »Bin ich.« Er stieg aus.


  Ich wickelte mir den Schal um den Mund und zog die Handschuhe an. Dann warf ich einen Blick auf meine schicken Stiefel. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass ich besser Skikleidung hätte tragen sollen. Nicht, dass ich welche besessen hätte. Jedenfalls war ich für einen Gepäckmarsch durch den Schnee nicht richtig angezogen. Aber ich habe keine andere Wahl, oder?


  Am Kofferraum blieb Josiah noch einmal stehen. »Wollen Sie wirklich da raufgehen? Ich könnte Sie auch zu einem Motel in der Stadt bringen. Dann könnten Sie Ihre Tante anrufen.« Offenbar hatte er Bedenken, mich einfach in der Wildnis auszusetzen, wo ich mich nicht auskannte.


  Ich lächelte tapfer. »Ich schaffe das schon.« Ich hielt ihm die fünfzig Dollar hin, die die Senora mir gegeben hatte.


  »Das ist zu viel. Die Fahrt war ein Geschenk.« Er verbeugte sich, ohne nach dem Geld zu greifen.


  »Vielen Dank, aber bitte nehmen Sie es«, beharrte ich. »Schicken Sie es Ihrer Tochter für die Taxifahrt. Vielleicht hat sie es nötig.«


  »Gut.« Er kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn mir. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an.«


  Danke, ich steckte seine improvisierte Visitenkarte ein und machte mich auf den Weg die Auffahrt hinauf.


  Ich entdeckte weder ein Haus noch einen Hinweis darauf, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Dann hörte ich, wie die Gänge des alten verrosteten Subaru einrasteten, und spürte mehr, als es wirklich zu sehen war, als die Rücklichter sich entfernten. Es war zwecklos, dem Wagen nachzublicken. Doch es kostete mich alle Willenskraft, ihm nicht hinterherzulaufen und den Mann anzuflehen, mich den ganzen weiten Weg zurück nach Hause zu fahren.
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  Eine Ewigkeit trottete ich vor mich hin, bis ich mich schließlich setzen musste, um nicht an Ort und Stelle umzufallen.


  Kein Stern stand am Himmel, und die Lichtverhältnisse reichten gerade, um schemenhafte Umrisse wahrzunehmen. Fühlte sich Blindheit so an? Wie ein ohnmächtiges, unbeholfenes Nichts?


  »Aaaa-oooww«, erklang das Heulen eines Wolfes dicht an meinem Ohr.


  Ich sprang auf, dass der Schnee in alle Richtungen spritzte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, mein Atem ging schwer, und mein Puls raste.


  »Tolle Idee, Meridian, im Schnee einzuschlafen. Dir fehlt nur noch eine dämliche Schachtel Streichhölzer, und schon bist du ein Märchen mit einem traurigen Ende.« Ich marschierte weiter und schleifte mein Gepäck hinter mir her.


  Als es aufhörte zu schneien, hatte ich eine bessere Sicht.


  »Das war kein Wolf, den du eben gehört hast. Du bist nur müde. Und siehst Gespenster. Und bist total durchgefroren. Das eben war kein Wolf.« Ich schleppte mich weiter und musste die Knie bis an die Brust heben. Meine Lungen brannten vor Anstrengung.


  Das Plätschern von Wasser zwang mich, darauf zu achten, wo ich hintrat. Vor mir erhob sich eine Steinbrücke. Sie spannte sich über die Erde, als wolle sie der Schwerkraft trotzen. Ein Bächlein versuchte, sich zwischen Eiszapfen und vereisten Steinen durchzuarbeiten. Nur ein dünnes Rinnsal war nicht gefroren.


  Ich versuchte, mir diesen Ort üppig grün vorzustellen, mit Vögeln und Eichhörnchen, die durch die Baumwipfel tollten. Das Knurren meines Magens holte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Ich versuchte, nicht darauf zu achten. Doch da war es wieder – und es war nicht mein Magen.


  Ich drehte mich um die eigene Achse und hielt Ausschau nach dem knurrenden Tier. »Ich habe hier offenbar nicht als Einzige Hunger«, flüsterte ich und schluckte.


  »Arrrrwwwlll.«


  Es war ein schreckliches, wildes und animalisches Geräusch, das mir einen Schauder den Rücken hinunterjagte. Offenbar war ich das Kaninchen für diesen Wolf. Eine Art modernes Rotkäppchen.


  Ich packte meine Taschen, in der Hoffnung, dass sie mich gegen einen Angriff abschirmen würden, und stolperte die Straße entlang. Hinter mir raschelte es im Gebüsch.


  Meine zitternden Beine versagten den Dienst. Als ich stürzte, stützte ich mich mit den Händen ab. Mein Knie prallte auf den gefrorenen Boden und schlitterte über die unter dem Schnee verborgenen Felsen. Ich spürte, wie mir etwas Warmes das Bein hinunterlief, und sah, dass Blut aus einer Wunde tropfte.


  »Grrrrrr.«


  Ich spähte in die Nacht, konnte den Urheber des Knurrens jedoch nicht entdecken. Also rappelte ich mich auf, ließ die Reisetasche liegen und rannte taumelnd und stolpernd weiter. Keuchend hielt ich inne. Die Hände auf die Knie gestützt, versuchte ich, trotz meines stoßweisen Atmens etwas zu hören. Schritte knirschten. Sie kamen näher.


  Als ich den Kopf hob, sah ich in der Ferne Lichter funkeln. Der Wind trug Stimmen zu mir. Ich ging weiter, bis die Schatten und Umrisse sich in Gegenstände verwandelten: ein Holzstoß, eine Karre, ein Haus und Nebengebäude.


  Das Haus war gewaltig und mit Türmchen, Giebeln und riesigen Kaminen verziert. Das Licht, das von der Veranda und aus den Fenstern im Erdgeschoss strömte, färbte den Schnee buttergelb. Vor dem Haus stand reglos ein grüner Landrover.


  »Hilfe!«, rief ich und klang dabei wie eine Maus mit Halsentzündung.


  »Sie wartet schon seit Stunden …«


  »Wenn du mir erlaubt hättest, vier Ersatzreifen anzuschaffen, damit ich die hier nicht flicken muss …«


  »Wer hat schon vier Ersatzreifen?« Die Stimme, die hinter dem Geländewagen hervorkam, klang melodisch wie eine Flöte.


  »Jemand, dem so oft die Reifen aufgeschlitzt werden, sollte es sich überlegen«, wurde zurückgebrummelt.


  »Sie würden die neuen Reifen auch aufschlitzen. Aber du hast recht. Besorge so schnell wie möglich Ersatzreifen. Was muss sie wohl von uns halten?«


  Ich umrundete den Landrover und lehnte mich dagegen. »Verzeih …« Weil ich das Wort nicht herausbrachte, klopfte ich an das Fahrzeug, um auf mich aufmerksam zu machen. Meine letzte Kraft floss durch meine Füße ab in den Schnee, und ich konnte nur noch nanosekundenweise die Augen offen halten.


  Niemand hörte mich. Im nächsten Moment krachten im Wald hinter mir Äste. Ich drehte mich um und sah, dass sich ein riesiger Wolf auf mich stürzte. Ich glaube, dass ich aufschrie, bin aber nicht sicher.


  Der Wolf verbiss sich in einen Stiefel, der in ein Bein in einer Drillichhose überging und unter dem Geländewagen hervorragte, und zerrte daran.


  Im nächsten Moment schob sich ein Körper unter dem Auto hervor. Dann richtete sich der Junge zu mindestens einem Meter achtzig auf. Ich konnte nur pechschwarzes Haar, scharf geschnittene Wangenknochen und Hände groß wie Teller erkennen. Er war so hochgewachsen, dass mir vom Hinaufsehen das Genick weh tat.


  »Schau, ich habe dir doch gesagt, dass sie irgendwann aufkreuzt.« Sein tiefer Bariton erinnerte an das Knurren des Wolfes.


  Ich hielt mich an der Seite des Rover fest. »Ich …«


  »Mein Gott, sie ist ja halb erfroren.« Etwas Buntes flatterte auf mich zu.


  »Dann hätte sie sich eben wärmer anziehen müssen. Du hast doch gemeint, ihre Mutter würde ihre Sachen zusammenpacken. Wo sind sie?«


  Ich schluckte und versuchte, hinter mich zu deuten, wo ich das Gepäck zurückgelassen hatte, während die Welt plötzlich kippte und sich an den Rändern dunkel verfärbte. Ich wollte noch etwas sagen, aber es wurde schwarz um mich.
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  Mein Traum war so real, dass ich alles darin riechen, schmecken und anfassen konnte. Meine Eltern saßen mit Tausenden anderer Menschen in einem vollbesetzten Amphitheater, um mir zuzuschauen. Ich stand mitten auf der Bühne im viel zu grellen Scheinwerferlicht. Wenn ich ganz genau hinsah, konnte ich einzelne Personen im Publikum ausmachen. Ich spürte, wie sie alle mit angehaltenem Atem auf meine Darbietung warteten. Doch ich wusste nicht, was sie von mir wollten.


  Erst hatte ich eine Harfe in der Hand, dann eine Nadel und schließlich eine Pistole. Bei jedem Wimpernschlag änderte sich der Gegenstand.


  Jemand versuchte, mich von der Bühne zu stoßen. Aber ich wollte nicht gehen und wehrte mich. Dann hörte ich Applaus. Ich kippte in den Orchestergraben und stürzte immer weiter. Ich fiel und fiel durch einen Raum, der so unendlich, schwarz und erfüllt von nichts war, dass er sich schwer anfühlte wie flüssiger Stahl.


  Nach Luft ringend, öffnete ich die Augen und starrte zu einem Betthimmel aus schimmernd blauer Seide hinauf. Mein Atem ging stoßweise, als wäre ich vor dem leibhaftigen Teufel geflohen.


  »Ganz ruhig, mein Kleines.« Hellblaue Augen und platinblondes Haar kamen in Sicht. »Ich bin deine Tante Merry. Alles wird gut.«


  Ich blinzelte und versuchte, mich unter dem Haufen aus Decken wiederzufinden. Meine Haut juckte und prickelte.


  »Falls wir dir nicht wegen Erfrierungen den linken Fuß amputieren müssen.« Der schlaksige Riese brachte ein Tablett herein. Er wirkte ein wenig herablassend, doch ich machte ihm keinen Vorwurf daraus. Schließlich kannten wir uns nicht. Dennoch erschien er mir irgendwie vertraut. Der Duft von frischer Hühnerbrühe mit Petersilie und Sellerie breitete sich in dem kleinen Raum aus.


  Offenbar stand mir die Angst ins Gesicht geschrieben, denn die Tante schimpfte: »Tens, du sollst sie nicht hänseln.« Sie tätschelte mir das Bein. »Du hast dir nur den Fuß ein wenig erfroren.«


  Er schnaubte unbeeindruckt. »Geschieht ihr ganz recht, wenn sie drei Kilometer im Minirock durch den Schnee stapft.«


  Ich bemerkte erst, dass meine rechte Hand das Fell des Wolfes umklammerte, als es gegen meinen Arm stieß. Rasch zog ich die Hand weg.


  »Keine Sorge, mein Kind, sie hat dich schon adoptiert. Unsere Custos ist nämlich ziemlich wählerisch und mag normalerweise keine Fremden.«


  »Normalerweise frisst sie sie zum Frühstück. Dein Glück, dass es gestern schon so spät war.« Nur der leichte Anflug eines Lächelns spielte um Tens’ Lippen. Offenbar musste er noch an seinem Sinn für Humor arbeiten.


  »Tens!«, rügte Tante Merry, während ich mich zur Sitzpo sition aufrichtete. »Custos beißt nicht«, erklärte sie mir. »Zumindest nur selten.« Als sie die Kissen hinter meinem Kopf zurechtklopfte, stieg muffige, feuchte Luft daraus auf.


  Im Kamin brannte ein Feuer, dessen Knacken und Knistern in mir das Gefühl auslöste, in einer Zeitmaschine gelandet zu sein. Die Tante holte sich einen Stuhl und winkte Tens näher heran. »Das ist Tens, Meridian, so etwas wie mein Diener Freitag. Am Wochenende betätigt er sich auch als Komiker.«


  Er machte mich nervös, so dass ich kaum einen Ton herausbrachte. Nachdem er mir das Tablett auf den Schoß gestellt hatte, wich er zurück, als litte ich an einer ansteckenden Krankheit. »Hier. Iss.«


  Ich bemerkte, dass ich nur ein T-Shirt trug – und noch dazu eines, das ich nicht kannte. Der Gedanke, dass dieser tolle Typ, der mich offenbar nicht ausstehen konnte, mich womöglich nackt gesehen hatte, ließ mir das Blut in die Wangen steigen. Meine Hand zitterte so sehr, dass ich den Löffel weglegte, um die Suppe nicht zu verschütten. »Warum bin ich hier?«


  Custos winselte und näherte sich dem Bett, als hätte sie sich am liebsten dazugelegt. Sie verunsicherte mich weniger als Tens.


  »Mich beißt sie nicht.« Mit einem selbstzufriedenen Grinsen bückte er sich, um Custos zu streicheln, was meine Verlegenheit noch steigerte.


  »Was?«, fragte ich.


  »Custos beißt keine Menschen, die sie mag.« Er kehrte mir den Rücken zu und stocherte im Kamin herum.


  »Spitze. Aber was wird hier gespielt?«


  »Anscheinend mag sie dich auch.« Wie er es aussprach, klang es, als teile er die Meinung des Wolfes nicht und läge ohnehin mit der ganzen Welt über Kreuz.


  »Danke, schon kapiert. Beantwortest du jetzt endlich meine Frage?« Ich gab es auf und griff, fast ohne zu zittern, nach dem Löffel.


  Tante Merry schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Tens, hör auf, sie zu ärgern. Kümmere dich nicht um ihn, Kleines. Iss deine Suppe, bevor sie noch so kalt wird wie du vorhin. Dann kannst du uns von deinen Abenteuern erzählen. Es tut mir leid, dass wir dich nicht abgeholt haben. Ich wollte es tun.«


  Tens brummte etwas, das verdächtig nach »lebensmüde« klang.


  »Tens«, ermahnte sie ihn wieder, diesmal in eisigem Ton, worauf er aufsprang, hinausmarschierte und die Tür hinter sich zuknallte. Vor lauter Schreck verschüttete ich Suppe auf mein T-Shirt.


  »Mist.« Die Tante wischte an mir herum und reichte mir dann ein anderes T-Shirt, das ich ebenfalls nicht kannte, damit ich mich umziehen konnte. Wann hatte ich zum letzten Mal etwas Richtiges gegessen? Vor Tagen? »Warum wart ihr nicht da? Was ist mit mir los?«


  Sie ging nicht auf meine Fragen ein und plauderte stattdessen unablässig über Belanglosigkeiten, als hätte ich auf meinem iPod auf PLAY gedrückt. Das meiste verstand ich nicht, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, nicht noch mehr Suppe zu verschütten. Etwas so Köstliches wie diese Suppe hatte ich noch nie gegessen. Aber ich verkniff mir die Bitte um einen Nachschlag. »Was ist eine Fenestra? Wo sind meine Eltern?« Bald gab ich das Nachbohren auf, weil sie mir immer wieder geschickt auswich.


  Es war schwierig, ihr böse zu sein, denn sie übte eine beruhigende, fast hypnotische und friedliche Wirkung auf mich aus. Es reichte ihr, dass ich hin und wieder etwas brummte, damit sie weiterredete. Bald sank ich erneut in einen tiefen Schlaf.


  Ich erwachte mit dem Gefühl, dass ich zu lange geschlafen und dabei etwas Wichtiges verpasst hatte. Das Feuer im Kamin war zwar fast heruntergebrannt, aber das Licht reichte, um zwei Kleiderstapel auf einem Stuhl zu erkennen. Ich sah mich im Zimmer um. Die geblümte Tapete hätte in das Haus von George Washington gepasst. Der Kaminsims war glänzend weiß. Antike Möbel in verschiedenen Brauntönen waren im Raum verteilt. Das gewaltige Himmelbett erinnerte mich an einen See. Samt und Brokatstoffe waren überall drapiert, und die Bettwäsche roch muffig, als würde sie nur selten benutzt. Als ich mich wohlig räkelte, bemerkte ich meinen Lieblingsstoffhasen auf dem Kissen. Auf dem Nachtkästchen neben mir standen einige gerahmte Familienfotos.


  Das lächelnde Gesicht meiner Mutter holte mich unsanft in die Wirklichkeit zurück. Am liebsten hätte ich mich unter der Decke verkrochen und gehofft, dass alles nur ein böser Traum war. Aber es war nicht mein Stil, mich zu verstecken. Das hoffte ich wenigstens. Hatte ich überhaupt einen Stil?


  Als ich meine Kleider in den Stapeln erkannte, wurde mir klar, dass ich Tens für die Rettung meiner Sachen zu Dank verpflichtet war. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass meine Tante durch den Schnee gestapft war, um sie zu holen. Allerdings wollte ich ihm nichts schuldig sein. Vorsichtig stand ich auf und bewegte die Zehen. Sie taten weh und waren gerötet, als hätte ich sie mir verstaucht.


  Ich zog ein Höschen, meinen bequemsten BH, meine Lieblingsjeans, ein Thermo-Unterhemd und den roten Kaschmirpulli an, den meine Eltern mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatten. Nicht unbedingt eine modische Aufmachung. Ich war für mein Alter ungewöhnlich klein – ganz im Gegensatz zu meiner hochgewachsenen, kräftig gebauten Familie – und konnte als Elfe durchgehen. Oder als Drittklässlerin mit Busen. Kurz überlegte ich, ob ich mich noch einmal umziehen sollte. Als ich mich bei dem Wunsch ertappte, Tens beeindrucken zu wollen, erschauderte ich. Spitze. Jetzt schwärmst du schon für einen Typen, der dich nicht abkann. Das ist Masochismus. Wenn ihm nicht gefiel, was er sah … tja, vermutlich war er bereits genau zu diesem Schluss gekommen. Wahrscheinlich stand er auf große, sportliche, sonnengebräunte Blondinen.


  Im Zimmer gab es keine Uhr, und meine Armbanduhr befand sich nicht mehr an meinem Handgelenk. Ich zog den schweren Vorhang zurück, um festzustellen, ob die Sonne schon aufgegangen war, doch die pechschwarze Finsternis draußen schien dem Feuer hinter mir das Licht zu entziehen. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Wie lange hatte ich geschlafen?


  Ein Kratzen an der Zimmertür riss mich aus meinen Gedanken.


  Als ich auf wackeligen Knien zur Tür ging und sie einen Spalt weit öffnete, schob sich die bebende Schnauze der Wölfin hinein. Sie drückte immer weiter, bis sie ins Zimmer schlüpfen konnte, wo sie schwanzwedelnd aufs Bett sprang. Ein fast menschliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie sah mich auffordernd an.


  »Ich lege mich nicht mehr ins Bett«, sagte ich.


  Sie setzte sich mit dem Hintern genau auf mein Kopfkissen.


  »Spitze, vielen Dank.« Ich nahm ein paar dicke Wollsocken und zog sie an. Dann hielt ich inne, weil ich nicht sicher war, ob ich das Zimmer verlassen durfte. Im nächsten Moment fragte ich mich, warum mich dieser Gedanke überhaupt beschäftigte.


  Die Stille im Haus konnte man fast mit Händen greifen. Es war, als ob es gleichzeitig Tausende von Geschichten raunte, allerdings zu leise, um einzelne Wörter auszumachen. Unzählige Einzelgespräche, knapp außerhalb meiner Reichweite. Ich zitterte.


  »Kommst du jetzt mit oder nicht?« Ich wies auf die Tür und ging Custos voran, ohne mich umzuschauen, wohlwissend, dass sie mehr sah, als ich anderen zeigen wollte.
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  Die Wandbeleuchtung im Flur war gedämpft. Meine Haut kribbelte, als wolle sie den Schatten entfliehen. Ein abgenutzter geblümter Teppich bedeckte den Boden genau in der Mitte und zog mich mit sich. Ohne Grund schlich ich auf Zehenspitzen wie eine Einbrecherin. Da ich mich beobachtet fühlte, blickte ich mich immer wieder um.


  Vertäfelungen aus dunklem Holz schluckten die Ecken. Im Flur hingen Steppdecken in allen Formen und Größen. In den Falten krabbelten Spinnen, und die Simse waren mit einer Staubschicht bedeckt. Nirgendwo war eine Uhr in Sicht. Die Gemälde an den Wänden wurden teilweise von den Steppdecken verhüllt, so als sollten sie die Menschen darauf vor der winterlichen Kälte schützen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich immer wieder eine Bewegung, einen Schatten, der ständig hin und her zu springen schien, so dass ich ihn optisch einfach nicht zu fassen bekam. Ganz gleich, was es auch sein mochte, jedenfalls konnte ich den Kopf nicht schnell genug bewegen, um es mir gründlich anzusehen. Vielleicht war ich ja im Begriff, den Verstand zu verlieren.


  Custos trottete lautlos und aufmerksam neben mir her. Ich fürchtete mich nicht mehr vor ihr. Sie hatte ein dichtes, karamellfarbenes Fell mit schwarzen Haarspitzen. Ein schwarzer Streifen begann genau in der Mitte ihrer Schnauze, verlief bis zur Schwanzspitze und schien sie in zwei Hälften zu teilen. Dunkles Fell im Gesicht bildete eine Maske wie bei einem Banditen, und sie hatte golden funkelnde Augen. Ihre Zungenspitze wies einen schwarzen Punkt auf, als hätte sie an einem Bleistift gelutscht.


  Auf meinem Weg weiter den Flur entlang kam ich an immer mehr Steppdecken vorbei. Es waren Stapel davon, außerdem noch Kissenbezüge und Stühle mit gesteppten Sitzflächen. Es war, als bewegte ich mich durch eines der Kaleidoskope mit Glasperlen darin, wie ich sie als Kind besessen hatte.


  Nach einer Weile erreichte ich eine gewaltige geschwungene Treppe. Durch die Stäbe des Geländers konnte ich sehen, dass unten Licht brannte. Es malte springende Hirsche und rundäugige Eulen an die Wände.


  Custos versetzte mir einen Stups und huschte die Treppe hinunter. Ich folgte, froh, dass die Wölfin mir die Entscheidung abgenommen hatte.


  Ich spähte um die Ecke in ein geräumiges Wohnzimmer. Die einzigen Steppdecken hier lagen gefaltet auf der Lehne eines antiken, mit Rosshaar gepolsterten Sofas. Leuchtend smaragdgrüne Ohrensessel standen zu beiden Seiten des marmornen Kamins. Eine riesige Fichte war mit echten Kerzen und bunten Glaskugeln in allen Farben des Regenbogens geschmückt. War es denn schon Weihnachten?


  »Na, wenn das nicht unser Schneewittchen ist.«


  Ich schluckte und spürte, wie Tens’ Abneigung gegen mich den Raum erfüllte. Zu gerne hätte ich gewusst, was ich getan hatte, um ihn so gegen mich aufzubringen. »Dann bist du wohl einer von den sieben Zwergen.«


  »Sehr witzig. Hast du Hunger?« Er machte kehrt und ging einen Flur entlang. Custos trottete neben ihm her.


  »Verräterin«, murmelte ich.


  Ich folgte den beiden. Als mir der Geruch nach Zimt, Vanille und frisch gebackenem Brot in die Nase stieg, knurrte mir der Magen.


  »Endlich hat sie Hunger gekriegt«, verkündete Tens beim Betreten der Küche. »Hoffentlich isst sie gern Bambi.« Er nahm einen Krug Orangensaft aus dem Kühlschrank, lehnte sich an den Türrahmen und trank gierig daraus.


  »Jetzt reicht es.« Die Altfrauenstimme meiner Tante klang stahlhart. »Hallo, Kleines. Fühlst du dich ein bisschen besser?« Rasch umfasste sie mein Gesicht mit beiden Händen und blickte mir von unten in die Augen. Bis jetzt hatte ich gar nicht bemerkt, wie klein sie war.


  »Wahrscheinlich.« Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich auf diese Frage antworten sollte.


  »Sicher hast du Hunger. Setz dich.«


  Ich dachte an die Kerzen, die unbewacht an dem Baum im Wohnzimmer brannten. Meine Mutter bestand darauf, dass Kerzen nur etwas für Notfälle waren und nie unbeaufsich tigt bleiben durften. Da ich niemanden kannte, der unge zwungen mit offenem Feuer umging, hatte ich einen Heidenrespekt davor. »Sollten wir nicht besser die Kerzen auspusten?«


  »Ach was, das ist ein frischer Baum. Das Haus wird deshalb sicher nicht abbrennen. Heute ist Heiligabend, mein Kind. Es gehört zur Tradition.« Lächelnd strich Tante Merry mir das Haar aus der Stirn.


  »Oh.« Heiligabend. Wie schnell die Zeit verging. Ich fragte mich, wo meine Eltern waren und was Sam heute Abend tat. Früher war er zu mir ins Zimmer geschlichen, um sich wach zu halten und den Weihnachtsmann abzupassen. Würde er es heute genauso machen? Vermisste er mich? Ich wusste nicht, was er sich zu Weihnachten gewünscht hatte. Hatte er es mir nicht erzählt, oder hatte ich es überhört?


  Die Tante scheuchte mich zu einem Stuhl an einem alten Mahagonitisch, der wohl aus einem Bauernhaus stammte, und legte eine dicke Scheibe Brot vor mich hin. Dann strich sie Butter darauf, als hätte sie es mit einer Behinderten zu tun. »Das kann ich selbst.« Ich griff nach dem Messer.


  Sie gab es mir. »Natürlich. Du hast uns nur so einen Schrecken eingejagt.«


  »Tut mir leid.« Ich glaubte, dass sie eine Entschuldigung erwartete.


  »Ich weiß, dass du viele Fragen auf dem Herzen hast.« Sie löffelte einen dicken braunen Eintopf in eine Keramikschale.


  »Ja, sie sieht aus wie ein Kriegsflüchtling«, ließ sich Tens aus dem Hintergrund vernehmen.


  Klasse, ich muss ja ein Bild des Grauens sein. Aber warum interessierte mich das? Ich warf ihm einen zornigen Blick zu, der sich hoffentlich wie eine Ohrfeige anfühlte.


  »Wenn du möchtest, gibt es Weihnachtsplätzchen zum Nachtisch. Greif zu. Wir haben schon gegessen. Tens, könntest du mir einen Tee einschenken und Meridian eine Traubenlimonade bringen?«


  Ich sah sie erstaunt an. Woher wusste sie, dass ich Traubenlimonade mochte?


  »Das tun wir doch alle, mein Kind.« Sie tätschelte mir die Hand und gab vier gehäufte Löffel Zucker in eine Tasse, deren Inhalt eher an Lakritzepudding als an Tee erinnerte. »Tens, setz dich zu uns.«


  Er ließ sich rittlings auf einem Stuhl nieder, als brauche er die Rückenlehne als Barriere.


  Während ich den Eintopf in mich hineinschaufelte, versuchte ich nicht an Tens’ vorherige Bemerkung über Bambi zu denken. Anschließend aß ich einen großen Bissen von dem besten Brot, das mir je untergekommen war. Gerade hatte ich die letzten Saucenreste aufgetunkt, da bemerkte ich, dass die beiden mich anstarrten, als hätten sie noch nie einen Menschen essen gesehen. Ich wusste nicht, wann ich zuletzt so hungrig gewesen war und so schlechte Tischmanieren an den Tag gelegt hatte. »Tut mir leid.« Schlagartig hielt ich inne und holte Luft.


  »Ich freue mich, dass es dir geschmeckt hat. Du hast eine lange Reise hinter dir, die noch nicht zu Ende ist.« Tante Merry nippte an ihrem Tee, fügte allerdings nichts hinzu.


  Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. »Warum bin ich hier? Wer bist du? Ich meine, ich weiß, dass du meine Großtante bist und dass ich nach dir benannt bin, aber ich bin dir noch nie zuvor begegnet. Was wird hier gespielt? Warum haben meine Eltern mich in ein Taxi verfrachtet und mich ans andere Ende der Welt in ein einsames Schloss mitten in der Einöde geschickt? Und dann machst du« – ich brach ab und zeigte mit dem Finger auf Tens – »gemeine Bemerkungen und glotzt mich abfällig und selbstgerecht an, während du« – mein Finger wanderte zu meiner Tante – »so tust, als würde ich dich nur über die Feiertage besuchen, und du« – ich wandte mich an Custos, die schlafend auf dem Boden neben dem Spülbecken lag – »bringst mich im Schneesturm fast um und beschließt dann plötzlich, dass wir Freundinnen sind. Wir sind keine Freundinnen.«


  Kapitel 8


  


  


  Tens war so gesprächig wie ein Lehmklumpen, als wir durch die zugigen Räume schritten. Ich beobachtete ihn durch halbgeschlossene Lider und überlegte, was wohl seine Rolle in diesem Spiel war. »Also …«, begann ich nach einer Weile beklommenen Schweigens. »Bist du …«


  »Nein.«


  Ich nickte. »Ein Cousin?«


  »Nein.«


  »Und sie ist nicht verrückt?«


  »Nein.«


  »Hast du was gegen mich?«


  »Ne…«


  » …in«, beendete ich das Wort für ihn und packte ihn am Unterarm, damit er stehen blieb. Dann musterte ich ihn und versuchte herauszufinden, ob er ein Freund oder Feind war. Im nächsten Moment fiel mir etwas ein. »Woher wusstest du von dem Autounfall. Er geschah, kurz bevor ich herkam. Haben meine Eltern angerufen?«


  Er seufzte. »Ich könnte dir jetzt sagen, dass deine Eltern angerufen und deine Ankunft angekündigt haben.«


  »Aber?« Meine Instinkte riefen mir zu, dass das nicht die richtige Antwort war. Ich musste es einfach wissen.


  »Wie stark bist du, Supergirl?«


  Nicht sehr. »Es geht so«, erwiderte ich.


  »Ich weiß Dinge. Bevor sie geschehen. Selbst wenn es weit weg ist. Ich weiß es einfach.«


  »Woher?«


  Er leckte sich die Lippen und verschränkte die Arme. Ich merkte ihm an, dass er überlegte, wie viel er mir verraten durfte.


  »Liest du Gedanken? Weißt du, was ich jetzt denke?« Ich errötete.


  Er lächelte mich an. »Es wäre ein Spaß, dir das weiszumachen, aber nein. So ist es nicht.«


  Mir fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. »Oh. Wie ist es dann?«


  »Träume. Gefühle.« Er öffnete eine Doppeltür und wies auf einen langen Flur. »Dieser Flügel des Hauses ist unbewohnt. Normalerweise halten wir die Tür geschlossen, um Heizkosten zu sparen. Bestimmt treibt sich dort alles mögliche Getier herum. Ich würde nicht reingehen.«


  »Okay. Was ist mit deinen …« Ich musste rennen, damit er mich mit seinen langen Beinen nicht abhängte. Offenbar wollte er die Hausbesichtigung so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Da oben sind noch ein paar Zimmer. Da hast du auch nichts zu suchen …«


  »Du wirst mir nicht antworten, richtig?«


  »Hier haben wir die Galerie, und dort drüben befinden sich Bibliothek und Arbeitszimmer. Da hinten ist die Küche.« So eilig hastete er Treppen hinauf und hinunter und Flure entlang, dass ich hauptsächlich damit beschäftigt war, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, und deshalb keine Zeit hatte, über seine Ausweichmanöver nachzudenken. »Diese Treppe hinauf am Ende des Flurs ist dein Zimmer. Das deiner Tante liegt genau darunter im ersten Stock. Meins ist da hinten.« Er deutete vage in die entsprechende Richtung, als wollte er mir nicht verraten, wo er wohnte.


  »Also, und was …«


  Plötzlich waren wir wieder in der Küche. Mir stand der Schweiß auf der Stirn, und die Beine taten mir weh.


  Tens kehrte mir den Rücken zu. »Ich habe noch viel Arbeit zu erledigen, okay?«


  »Ich helfe dir.« Ich wollte ihm unbedingt die Informationen entlocken.


  »Spülst du gern Geschirr?«


  »Klar.« Ich dachte, wenn ich spülte und er abtrocknete, würde sich Gelegenheit zu einem ausführlichen Gespräch ergeben. Doch knapp zehn Minuten später war ich allein, trug gelbe Gummihandschuhe und betrachtete den Berg verkrusteter Töpfe und Pfannen.


  Custos stand winselnd neben mir.


  »Ich glaube, er will nicht reden, was sagst du dazu?«, meinte ich zu ihr, als sie sich neben mich setzte und sich an mich kuschelte. Als die Küche sauber war, hatte ich Rückenschmerzen, und mein Schädel pochte. Ich holte mir eine Schale Plätzchen und ein Glas Milch, um sie mit nach oben in mein Zimmer zu nehmen. Als ich Custos ein Plätzchen zuwarf, fing sie es in der Luft auf und lächelte. Auf dem Weg in mein Zimmer verirrte ich mich erst einmal. Nachdem ich es endlich gefunden hatte, sah ich meinen Kleiderstapel durch. Ich hatte Heimweh und vermisste meine Familie. Doch als ich einen Pullover nahm und ihn mir an die Nase hielt, roch er nicht mehr nach zu Hause.


  Was zum Teufel geschah nur mit mir?


  Wie sollte ich sie je wiederfinden?


  Durfte ich das überhaupt?


  


  Zum ersten Mal seit Ewigkeiten schlief ich, ohne zu träumen.


  


  »Frohe Weihnachten. Wo ist Tante Merry?«, gähnte ich, als ich in die Küche kam. Endlich fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Obwohl ich keiner war.


  »Gut geschlafen, Supergirl? Ist Weihnachten ohne Weihnachtsmann in Ordnung für dich?« Mit einer Zange wendete Tens die Speckstreifen, die auf dem Herd schmurgelten. Offenbar war er ein erfahrener Hausmann. Ich hätte gedacht, dass Kochen unter seiner Würde war, aber er schien Spaß daran zu haben.


  »Und wo ist meine Tante?«, wiederholte ich.


  »Unterwegs.«


  Ich setzte mich an den Tisch und beobachtete ihn. Er achtete nicht auf mich. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.


  »Gefällt es dir hier?«


  »Ist ganz nett«, murmelte er.


  Ich wartete ab, bis ich das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. »Warum siehst du mich nicht an?«


  »Gekränktes Ego?«, gab er zurück, ohne sich umzudrehen.


  »Damit will ich nicht sagen, dass ich eine Schönheit bin. Doch du gehst mir aus dem Weg. Ich bin nicht ansteckend.« Erschrocken über diesen Gedanken, hielt ich inne. »O mein Gott, es ist ansteckend!« Offenbar spürte Tens die Angst in meiner Stimme, denn er kam und setzte sich neben mich.


  Er zögerte, als wisse er nicht, wie er mich trösten sollte, beschloss jedoch dann, mich nicht zu berühren. »Du bist so geboren und hast dich nicht angesteckt«, begann er. »Ich habe meine Gründe, die alle nichts damit zu tun haben, dass du eine Fenestra bist. Und jetzt trink deinen Orangensaft. Er ist frisch gepresst.« Er floh, um mir ein Glas einzuschenken.


  »Frisch gepresst?«, schnaubte ich höhnisch. »Welcher Mann presst denn Orangen aus?«


  »Erzähl mir jetzt nicht, du glaubst das Klischee, dass echte Männer sich ausschließlich von kalten Dosenbohnen ernähren.«


  »Nur die, die hetero sind.« Mein Grinsen erinnerte eher an ein Zähnefletschen. Er reagierte nicht. »Frisch gepresst, was?« Ich nahm einen Schluck. »Lecker.«


  Tens servierte mir Rührei, ein getoastetes Brötchen, zwei Frühstückswürstchen und Speck. »Iss auf. Deine Tante hat dir Lektion Nummer eins hiergelassen.«


  Der Geruch des Essens drehte mir den Magen um. »Ich mag kein Frühstück.«


  »Du musst etwas essen.«


  »Ich frühstücke nie. Wirklich nicht. Wenn ich das jetzt esse, kotze ich dir nur vor die Füße.« Selbst wenn ich hungrig gewesen wäre, reizte sein besserwisserischer Ton meinen Widerspruchsgeist.


  Ein gekränkter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er ließ das Spülbecken volllaufen und fing an, die Bratpfanne zu schrubben.


  Ich schloss die Augen und fragte mich, seit wann ich angefangen hatte, mich in eine Megäre zu verwandeln. »Es tut mir leid.«


  »Schon verstanden«, knurrte er.


  »Wirklich? Ich verstehe mich nämlich selbst nicht mehr. Eigentlich bin ich nicht so zickig, aber du machst mich einfach sauer.«


  Er spülte weiter die Pfanne, die inzwischen sicher längst sauber war. »Du fühlst dich in die Ecke gedrängt. Außerdem habe ich dir ziemlich zugesetzt.«


  Ich trank noch etwas von dem Saft und ließ den süßsauren Geschmack im Mund zergehen. »Ja, stimmt. Warum magst du mich nicht?«


  Er hielt inne, starrte aber aus dem Fenster, anstatt mich anzusehen. »Es stimmt nicht, dass ich dich nicht mag.«


  »Selten so gelacht.«


  »Hör zu, ich …« Er brach mitten im Satz ab und holte tief Luft. »Wenn du nicht kannst … Wenn du nicht …«


  Atemlos wartete ich ab, voller Furcht, ihn so zu erschrecken, dass er wieder verstummte.


  Tens schüttelte den Kopf, als habe er eine innere Debatte verloren. »Ich zwinge dich nicht zum Essen. Falls du mit dem Saft fertig bist, möchte ich dir etwas von deiner Tante geben. Aber es ist kein Geschenk.«


  »Egal.«


  Ein lautes Geschepper ertönte, als sei der Eisenmann in einen Haufen aus Töpfen und Pfannen gefallen. Ich sprang auf. »Was war das?«


  Kichernd trat Tens auf den Flur hinaus. »Nur das Telefon. Die Tante hat mich gebeten, es lauter zu stellen, damit sie es überall im Haus hört.«


  »Wahrscheinlich hört man es bis Alaska.« Ich folgte ihm.


  »Hallo.« Sein Körper verspannte sich, als er sich den Hörer ans Ohr hielt. Ich konnte fast sehen, wie sich seine Muskeln sprungbereit zusammenzogen. »Antworten Sie!« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Jetzt passen Sie mal gut auf, Sie Stück Scheiße. Lassen Sie uns in Ruhe.« Tens knallte den Hörer hin und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Wer war das?«


  »Ein Telefonverkäufer.«


  »Ach, wirklich?«


  Er seufzte auf. »Nein, die Tante erhält seit einiger Zeit anonyme Anrufe. Die Leute hängen auf oder keuchen ins Telefon. Manchmal rezitiert eine Roboterstimme Bibelverse. In letzter Zeit kommen die Anrufe häufiger.«


  »Bestimmt Jugendliche.«


  »Vielleicht.«


  »Du glaubst es also nicht?«


  »Nein.«


  »Oh.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er die Frage beantworten würde. »Wer steckt dann dahinter?«


  »Egal. Es ist Zeit, dass du mit der ersten Lektion beginnst.«


  »Wo ist die Tante denn hingefahren?«


  »In die Stadt, um Lebensmittel und Nähgarn zu kaufen, bevor die Läden bis zum Jahresende schließen.«


  »Warum haben wir sie nicht begleitet? Weshalb bist du nicht mitgefahren? Die Straßenverhältnisse sind doch seit gestern sicher nicht besser geworden.«


  »Sie hat mich angewiesen, hierzubleiben. Bei dir.«


  Eine unausgesprochene Anklage schwang in seinen Worten mit.


  Ich nickte.


  Tens seufzte. »Hör zu, es gibt da einiges, was du nicht weißt.«


  »Also raus mit der Sprache«, meinte ich.


  »Ich habe versprochen, dir nichts zu verraten, bis deine Tante findet, dass du bereit dafür bist. Aber ich denke, du solltest gewappnet sein.«


  »Gewappnet? Bei dir klingt das, als würden wir in den Krieg ziehen.«


  »In den letzten Monaten hat sich der Konflikt mit einer hiesigen Sekte zugespitzt, die sich als gewöhnliche evangelika lische Gemeinde ausgibt. Der Geistliche dort versteht sich ausgezeichnet darauf, die Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Und wer die Welt nicht mit seinen Augen sieht, hat bei ihm nichts zu lachen.« Stirnrunzelnd hielt Tens inne. »Es konnte natürlich auch etwas anderes sein.«


  »Was denn?«


  »Habt ihr zu Hause komische Anrufe bekommen?« Offenbar kannte er die Antwort auf diese Frage bereits.


  »O mein Gott, bitte nicht! In den Wochen vor meinem Geburtstag wurden es immer mehr. Meine Mom ist total ausgerastet.« Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  »Die Aternocti machen Jagd auf dich. Sie wissen, wo deine Tante wohnt.«


  »Also auch, wo ich bin.« Ich schloss die Augen.


  »Das ist meine Vermutung. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich verhindern soll, dass sie uns schaden.«


  »Oh.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sag ihr nicht, dass ich es dir verraten habe. Und sei vorsichtig, okay? Halt die Augen offen.«


  Eine religiöse Sekte. Die Abgesandten des Teufels. »Will mir vielleicht noch jemand ans Leder?«, erkundigte ich mich, nur halb im Scherz.


  Tens blieb ernst. »Ich bin nicht sicher.« Als er mich eindringlich ansah, spürte ich ein seltsames Kribbeln im Magen. Ich wollte den Blick nicht abwenden und wusste genau, dass ich für Tens ganz und gar nicht unsichtbar war. Ich hatte eher den Eindruck, dass er mich durchschaute, eine Erkenntnis, die mich sehr nervös machte.


  Der Landrover bog in den Hof ein.


  »Sie ist zurück«, stellte ich fest.


  Tens schlüpfte in eine Daunenjacke und polterte zur Tür hinaus, um meiner Tante zu helfen. Ich fragte mich, ob er in der Lage war, irgendetwas zu tun, ohne dabei Radau zu veranstalten. Während er die Lebensmittel, immer drei oder vier Tüten auf einmal, ins Haus brachte, packte ich sie aus.


  »Lass das Trockenfleisch und das Trockenobst in den Tüten, okay?«, sagte er.


  »Wie du meinst«, erwiderte ich. Glaubte er etwa, ich würde mitten in der Nacht getrocknetes Fleisch oder Bananenchips naschen?


  »Hallo, Kleines. Gut geschlafen?« Tante Merry streifte mit den Lippen meine Wange. Ein Hauch frisch gemähte Wiese und Apfelblüten stieg mir in die Nase.


  »Ja danke.«


  Sie wandte sich an Tens. »Ich habe ein Gespräch zwischen Peggy und Ruth belauscht. Winnie, eine andere Nachbarin, hat Lungenentzündung. Ich werde sie besuchen und sehen, ob ich etwas für sie oder für die Familie tun kann. Es ist so schwer für die Hinterbliebenen, wenn sich die Sterbenden ausgerechnet die Feiertage aussuchen.«


  »Gut.« Tens musterte sie eine Weile. Ich konnte sein Schweigen nicht deuten.


  Meine Tante schüttelte nachdenklich den Kopf, als stiege sie aus einer Wette aus. »Hast du gefunden, worum ich dich gebeten hatte?«


  »Ja, es liegt für dich bereit.« Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Anrichte und verbreitete eine Atmosphäre banger Erwartung.


  »Der Zeitpunkt passt bestens. Komm.« Sie tätschelte mir die Wange und zog mich hinter sich her ins Wohnzimmer.
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  »Wo sind meine Eltern?«, fuhr ich fort, weil ich dem Strom der Fragen nicht mehr Einhalt gebieten konnte. »Und was zum Teufel ist eine Fenestra? Ich will keine sein. Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.« Ich schob meinen Stuhl zurück und stützte mich auf den Tisch. Dann wirbelte ich zu Tens herum. »Und wenn du nicht netter zu mir bist, wackle ich einfach mit den Augenbrauen oder schürze die Lippen oder tue sonst, was zum Teufel ich auch immer anstelle, damit alles in meiner Umgebung stirbt, und dann fällst du tot um. Wer zuletzt lacht, lacht am besten.« Nachdem ich meinem Zorn Luft gemacht hatte, ließ ich mich erschöpft und ziemlich verlegen wieder auf meinen Stuhl sinken.


  Tens besaß die Frechheit, mich anzugrinsen, als hätte ich ihn gerade zum König von Ägypten gekrönt. Ich knurrte ihn an wie ein Hund. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nach Portland fahren und sie abholen sollst«, meinte er zu meiner Tante. »Heutzutage tun wir Jugendlichen nicht mehr einfach, was uns gesagt wird. Wir erwarten Erklärungen.«


  Die Tante nickte gelassen. »Vielleicht hast du recht. Tja, offenbar haben wir eine Menge Arbeit vor uns. Ich liebe diese Jahreszeit. Tens, bring für Meridian eine Tasse Kakao und für mich noch einen Tee. Ins Wohnzimmer bitte. Es wird eine lange Nacht. Komm mit, liebes Kind. Wir wollen sehen, ob wir ein wenig Ordnung in dem Durcheinander in deinem Kopf schaffen können.«


  Mit erstaunlich festem Griff fasste sie mich am Ellbogen.


  Als Custos an der Küchentür kratzte, öffnete Tante Merry sie geistesabwesend. »Wo soll ich anfangen?«, murmelte sie dabei. »Sie haben sie zu mir geschickt, ohne sie einzuweihen. Was, beim Erzengel Gabriel, haben sie sich bloß dabei gedacht? Haben sie dir denn gar nichts erzählt? Schließlich leben wir im Informationszeitalter, beim Schöpfer.«


  Sie setzte mich vors Kaminfeuer und legte mir eine der zahlreichen Steppdecken um die Schultern. Allmählich zeigte die Mahlzeit ihre Wirkung, und ich fühlte mich wieder wie ein Mensch, nicht mehr wie ein tobender Zombie.


  »Wo fange ich an? Ich habe so etwas noch nie getan. Es war nie nötig.« Sie wirkte gebrechlich, so, als ob sich ihr ganzes Leben zu dieser einen Frage zusammenballte.


  Ich hatte zwar nicht unbedingt gute Laune, war es aber leid, mich zu ärgern. »Warum nicht ganz am Anfang?«


  Sie ließ sich in einem Schaukelstuhl nieder und wippte mit den Füßen beruhigend hin und her. »Was weißt du über Geschichte? Über Religion? Über Politik?«


  Was für eine Frage. Die Schule? Was hatte denn die Schule damit zu tun? »Ich bin eine gute Schülerin und habe, glaube ich, immer aufgepasst. Ich schreibe fast nur Einser.«


  »Hmmm. Und du hast dich nie gewundert, warum du ständig von toten Tieren umgeben bist?«


  »Wahrscheinlich hat sie gedacht, dass sie spinnt.« Tens reichte mir eine Tasse. Für meinen Geschmack durchschaute er mich zu gut. »Richtig?«


  Ich vergrub mich tiefer in Sofa und Steppdecke. »Bin es nicht ich …« – ich schluckte und zwang mich, die Frage zu stellen –, »… die sie umbringt?«


  »Nein! Nein!« Meine Tante sprang auf und hätte fast ihren Tee verschüttet. »Am liebsten würde ich deine Mutter windelweich prügeln. Wie konnte sie dich in diesem Glauben lassen?«


  »Ich habe nie mit ihr darüber gesprochen.« Allerdings hatte ich mir zugegebenermaßen Gedanken gemacht. War meine Nähe zum Tod nicht eine zu wichtige Angelegenheit, um sie einfach totzuschweigen?


  »Kennst du das thermodynamische Gesetz?«


  »Man kann Energie weder erzeugen noch zerstören, sondern nur ihre Form verändern?«


  »Richtig.« Sie war mit meiner Antwort zufrieden. »Weißt du, dass heiße Luft aufsteigt, während kalte Luft nach unten sinkt?«


  »Schon.« Man mag mich für verrückt halten, doch mich erinnerte das stark an den Naturwissenschaftsunterricht in der Schule.


  Sie schürzte die Lippen. »Hast du je eines der toten Tiere untersucht?«


  »Ich habe sie zur Genüge gesehen.«


  »Ja, aber hast du sie unter die Lupe genommen? Sie genau erforscht? Die Sache, die Leben schafft und einem Ding Gestalt einhaucht, nennt man Energie. Wenn der Körper – ganz gleich ob Mensch oder Tier –, also diese Hülle, der Kadaver stirbt, steigt die darin enthaltene Energie auf wie heiße Luft.«


  Sie hielt inne, als warte sie auf meine Bestätigung.


  »Du bist nicht der Tod. Du bringst nicht den Tod. Du hast keinen Einfluss darauf. Und du kannst das Schicksal auch nicht ändern. Natürlich kannst du lebensrettende Maßnahmen wie Mund-zu-Mund-Beatmung durchführen. Doch wenn eine Seele bereit ist, aufzusteigen, wird sie sich weder von dir noch von mir daran hindern lassen.«


  »Wenn ich nicht der Tod bin, was bin ich dann?«


  »Du bist eine Fenestra, ein Fenster. Ein offenes Speicherfenster im höchsten aller Hochhäuser, durch das die Lebensenergie in die reinste und bestmöglichste Welt hinausfliegt.«


  »Du bist die Tür zum Paradies, zum Jenseits, Supergirl.« Tens stopfte sich eine Handvoll Nussmischung in den Mund und kaute. Seine seelenruhige Art ärgerte mich.


  »Wer’s glaubt.« Da ich dachte, dass er mich auf den Arm nehmen wollte, schlug ich einen sarkastischen Ton an.


  Tante Merry lächelte mir zu. »Du glaubst es also nicht?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist die beste Erklärung, die ich bis jetzt bekommen habe. Aber jetzt mal ehrlich: Würdest du dir selbst glauben?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Tens zuckte mit den Achseln.


  »Warum habe ich noch nie von einer Fenestra gehört?«, erkundigte ich mich.


  »Weil die Leute, die von ihnen erzählen könnten, nicht mehr leben?« Tens griff sich noch eine Handvoll Nüsse.


  Ich verdrehte die Augen.


  Die Tante pflückte einige Cashews aus der Nussmischung. »Wir stehen unter dem Schutz der Schöpfer und einer ganz besonderen Gruppe, die sich die Wächter nennt.«


  »Aha. Bin ich jetzt ein Mensch oder ein Marsmännchen?«


  Die Tante kicherte wie ein Schulmädchen. »Mars?«


  »Du bist von der Venus, Supergirl, wusstest du das nicht?«, entgegnete Tens.


  »Halt doch deinen Mund«, zischte ich. »Und fall mir nicht ständig auf den Wecker.«


  Er zog eine braune Augenbraue hoch, schwieg aber.


  »Alles Leben hat am selben Ort und bei demselben Schöpfer angefangen.«


  »Gott?«


  Tante Merry schmunzelte. »Die unterschiedlichen Kulturkreise haben viele Namen für ihn gefunden. Obwohl man sie kaum zählen kann, erfasst keiner von ihnen den Schöpfer oder die Schöpfer in ihrer Gesamtheit.«


  Ich rieb mir die Schläfen. »Jetzt klingst du wie ein Zettel in einem Glückskeks.«


  »Hier geht es nicht um Religion, sondern um etwas, das größer ist als menschliche Rituale. Wir wurden dazu geschaffen, die Seelen an einen Ort zu führen, der bei den Buddhisten Erleuchtung, bei den Christen Himmel und so weiter und so fort heißt.«


  »Es geht immer um Religion.« Das wusste ich aus dem Geschichtsunterricht. Kriege, Völkermorde, sie alle ließen sich auf Glaubensfragen und die Tatsache zurückführen, dass viele Menschen keine andere Religion neben ihrer eigenen duldeten.


  »Das mag sein. Doch die Fenestrae lassen sich keiner bestimmten Glaubensrichtung zuordnen. Dasselbe gilt für die Wächter, obwohl menschliche Helfer häufig sehr spirituell veranlagt sind. Übrigens auch für die Aternocti, aber die hängen dem Zerstörer an.«


  »Allerdings werden die Leute dich trotzdem nicht leiden können«, stellte Tens mit finsterer Miene fest.


  Ich wollte nachfragen, was er damit meinte, aber sein Gesichtsausdruck wirkte so abweisend und verschlossen, dass ich es nicht wagte. »Woher kommen sie?«


  »Wir sind eine Mischung aus Engel und menschlicher DNA«, erwiderte die Tante.


  »Was?«


  »Früher wurde die Aufgabe von heiligen Engeln erledigt, die bei jedem Übergang anwesend waren. Doch als die Bevölkerung wuchs, genügte ihre Anzahl nicht mehr. Außerdem wurden sie auch für andere Dinge gebraucht, zum Beispiel, um das Gleichgewicht zu erhalten.«


  »Du hast doch gesagt, dass Energie immer gleich bleibt.«


  »Sie verändert zwar ihre Form, verschwindet jedoch nie und entsteht auch nicht neu. Wenn ein Lebewesen stirbt, ohne dass eine Fenestra oder ein Aternoctus dabei ist, tritt sie wieder in den Kreislauf ein.«


  »Reinkarnation?«


  »Ja.«


  »Was sind denn diese Atersoundso?« Allmählich fühlte ich mich, als sei ich in eine Folge von Krieg der Sterne geraten.


  »Das ist ein anderes Thema. Jedenfalls bringen sie die Seelen an einen Ort, wo es kein Licht gibt.«


  »In die Hölle«, ergänzte Tens.


  Tante Merry stimmte achselzuckend zu. »Einer Seele im Übergangsstadium erscheinst du als Licht. Als hellerleuchteter Tunnel.«


  »Behaupte jetzt nicht, dass ›ins Licht gehen‹, wie man immer im Film zu sterbenden Menschen sagt, tatsächlich stimmt.« Das musste doch eine Sondersendung von Lifetime sein.


  »In gewisser Weise. Auf andere Lebewesen wirkst du wie ein Mensch. Abgesehen von ein paar Kleinigkeiten leben wir genauso wie andere Menschen auch.«


  »Was für Kleinigkeiten?«


  »Allmählich wirst du dein Licht aus dem Augenwinkel erkennen, und manche Menschen bemerken es ebenfalls.«


  »Jetzt bin ich auch noch ein Glühwürmchen.« Ich schüttelte den Kopf. »Was kommt als Nächstes?«


  »Besitzt du Fotos aus deiner Kindheit?« Meine Tante formulierte das zwar als Frage, kannte die Antwort aber offenbar bereits.


  Ich überlegte. Nein. Immer hatte es ein Missgeschick mit dem Film gegeben. Und wenn Klassenfotos gemacht wurden, hatten wir stets etwas anderes vor. Ich erinnerte mich an kein einziges Foto, auf dem ich abgebildet gewesen wäre. »Nein.«


  »Das ist eine der Kleinigkeiten.«


  »Apropos Familienfotos – warum diese Reise ins Nirgendwo wie in einem Agentenfilm? Wo sind meine Eltern?« Ich blickte zwischen meiner Tante und Tens hin und her. Ihren Mienen war zu entnehmen, dass sie sich das Geheimnis nicht entlocken lassen würden.


  Das Schweigen dauerte an.


  Also wiederholte ich die Frage. »Wo ist meine Familie? Wer ist hinter uns her?«


  »Sie sind nicht hinter deinen Eltern her, sondern nur hinter dir«, erklärte Tens. »Die Aternocti jagen Fenestrae, bevor sie ihre wahren Fähigkeiten entwickeln können. Seid ihr in deiner Kindheit oft umgezogen?«


  »Ja, Dad hat häufig die Stelle gewechselt.«


  Tens schüttelte den Kopf. »Mag sein. Aber er hat es hauptsächlich deshalb getan, um dich bis zu deinem sechzehnten Geburtstag am Leben zu erhalten.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein, tut mir leid. Sie kamen wieder, kurz nachdem du das Haus verlassen hattest. Der Autounfall war nämlich gar kein Unfall, Meridian. Die beste Methode, eine Fenestra umzubringen, ist, eine menschliche Seele durch sie hindurchzuschleusen, ehe sie dazu bereit ist.«


  Waren die Jugendlichen an der Unfallstelle meinetwegen gestorben? »Wie geschieht das?« Wollte ich das wirklich wissen?


  »Du musst noch einiges lernen«, mischte sich meine Tante ein. »Methoden, damit zurechtzukommen, die dir nur eine andere Fenestra beibringen kann. An deinem sechzehnten Geburtstag hat sich das Fenster ganz geöffnet. Und ab diesem Moment begannen die menschlichen Seelen, die hinübergehen müssen, dich wahrzunehmen. Bis dahin war dein Fenster nur einen Spalt offen, so dass lediglich Insekten und kleine Tiere hindurchpassten.«


  »Was ist, wenn ich keine Fenestra sein will?«, hakte ich nach.


  »Du bist eine.«


  »Und wenn ich das Fenster schließe oder ein Schild mit der Aufschrift ›Annahme verweigert‹ dranhänge?«


  »Dann wirst du sterben.«


  »Wie bitte?«


  »Du wirst sterben. Eigentlich ist es ganz einfach. Entweder lernst du, das zu tun, wozu du geboren wurdest, oder die erste Seele, die durch dich hindurchgeht, wird dich aufsaugen. Allerdings gibt es noch eine dritte Möglichkeit …«


  Mir stockte der Atem. Ganz sicher hatte ich mich verhört. »Sterben?«


  »Tante.« Tens’ Tonfall war scharf und herrisch.


  »Was wäre die dritte Möglichkeit?«, erkundigte ich mich.


  Die Tante ließ Tens antworten. »Wenn du nicht lernst, wie man eine Fenestra ist, wirst du untergehen.« Er starrte mich eindringlich an.


  »Ja, Kind, so kompliziert ist das gar nicht.« Meine Tante tätschelte mir die Hand, als hätte sie mir gerade verboten, noch mehr Bonbons zu essen. »Ich bin plötzlich so müde.«


  Tens sprang auf, breitete rasch eine der Steppdecken über sie und hob ihre Füße auf eine Ottomane. Dafür, dass die alte Dame nur müde war, wirkte er übermäßig besorgt.


  »Ach, lass dass.« Sie schob seine Hände weg. »Geh und zeig Meridian das Haus. Unternehmt einen Spaziergang. Ich komme auch allein zurecht, Tens. Es ist noch nicht Zeit.«


  »Zeit?«, fragte ich, aber niemand antwortete mir. An dem Satz »Dann wirst du sterben« hatte ich noch immer zu kauen.
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  »Du musst üben, dein Fenster ganz bewusst zu öffnen. Um das zu bewerkstelligen, ist Visualisieren die beste Methode. Wenn du daran glaubst, dass die Seele mühelos durch dich hindurchströmen kann, wird sie es vermutlich auch tun. Du wirst ein achtsames Leben führen müssen. Setz dich«, befahl sie und wies auf einen Lehnsessel.


  Voller Furcht vor dieser ersten Unterrichtsstunde, kauerte ich auf der Sesselkante. Was ist, wenn mir die Begabung fehlt? »Es sterben doch ständig Tiere um mich herum. Wo also liegt das Problem?«


  »Du fühlst dich krank, weil sie sich durchgezwängt und sich mit deiner Energie verheddert haben. Wenn man der Seele keinen Ausgang freilässt, fügt sie einem Schmerzen zu. Der Trick ist, ihr die Vorfahrt zu gewähren und nachzugeben. Seit deinem sechzehnten Geburtstag können alle Seelen, ganz gleich welcher Größe, dich spüren – insbesondere die der Menschen. Und ehe du nicht in der Lage bist, deine eigene Energie zu steuern und das Fenster selbst zu öffnen und zu schließen, schwebst du in Gefahr.« Sie strich mir über die Locken.


  Tens stand in der Tür und beobachtete uns.


  »Mach die Augen zu. Welche Jahreszeit hast du am liebsten?«, fragte sie.


  »Den Sommer.«


  »Gut, dann möchte ich, dass du dir ein offenes Fenster vorstellst. Eine leichte Brise weht, die die Hitze der Sonne vertreibt. Du willst diese Brise spüren, damit sich die Energie so schnell wie möglich verteilt. Verstanden? Welche Farbe haben die Vorhänge?«, erkundigte sie sich.


  »Vorhänge?« Ich machte ein Auge auf.


  »Denk dir Vorhänge an das Fenster. So wird es echter. Die Realität speist sich aus Einzelheiten. Vergiss das nie.« Sie hielt mir die Augen zu.


  »Gut. Sie sind aus weißer Spitze.«


  »Ausgezeichnet. Die Vorhänge rascheln in der Brise. Es ist ein großes Fenster mit Blick auf … ?« Sie beendete den Satz nicht.


  »Oh. Einen Sonnenuntergang.«


  »Also ein Sonnenuntergang. Stell dir vor, dass du dich in dem Raum mit dem Fenster befindest. Allerdings bist du weit genug vom Fenster entfernt, dass du die Brise nicht spürst. Du liebst dieses Zimmer. Du bist so glücklich darin, dass du es gar nicht mehr verlassen möchtest. Was auf der anderen Seite des Fensters ist, nämlich die Aussicht, wird von der Seele bestimmt, die durch dich hindurchgleitet. Lass dich einfach in das hineinfallen, was du siehst, und sträub dich nicht.«


  Ich dachte an mein Zimmer zu Hause. Dort war ich geborgen gewesen. »Okay.«


  »Jetzt konzentrier dich auf das Fenster und darauf, im Zimmer zu bleiben. Der Platz reicht, um hinauszuschweben, es ist ein großes Fenster, aber dir genügt es, den Sonnenuntergang von dort zu sehen, wo du gerade stehst.«


  Ich kam mir vor wie in einer Science-Fiction-Serie. »Okay.«


  »Erhalte dieses Gefühl aufrecht, bis Tens dir sagt, dass du aufhören sollst. Ich darf nicht bleiben, da meine eigene Macht sonst verhindern würde, dass du deine nutzt. Stattdessen werde ich meiner Nachbarin einen Besuch abstatten. Winnie war mir viele Jahre lang eine gute Freundin. Morgen wird sie nicht mehr am Leben sein.«


  »Kann ich nicht mitkommen?« Als ich wieder die Augen öffnete, hielt sie sie mir erneut zu.


  »Nein, du bist noch nicht bereit. Du musst klein anfangen. Ich fürchte, Winnie könnte sich deiner bemächtigen und nicht mehr loslassen. Zum Abendessen bin ich zurück. Beobachte weiter das Fenster, bis Tens glaubt …«


  »Ich bin ganz brav.« Ich hatte den Verdacht, dass ich hier sitzen bleiben musste, bis sie wiederkam, wenn ich auf ihn hörte.


  Nach einer Weile sprang der Landrover an und entfernte sich. Ich zählte bis zehn. Dann noch einmal. Anschließend schlug ich die Augen auf und stellte fest, dass Tens mich beobachtete. Sein Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass mir das Blut ins Gesicht strömte und ich rote Ohrenspitzen bekam. »Okay, ich bin fertig.« Ich stand auf und streckte meine verspannten Muskeln.


  »Bist du sicher?«


  »Ob ich sicher bin, dass ich lange genug ein Fenster visualisiert habe? Ja, mir reicht es.«


  »Gut, dann warte hier.«


  »Was?«


  »Es gibt noch mehr zu tun. Ich bin gleich zurück.«


  Er ging hinaus. Ich hörte, wie er etwas brummte und das Haus verließ.


  Ich saß auf dem Sofa und blätterte ein altes Fotoalbum durch, als er mit einem Bündel Lumpen hereinkam. »Was ist das?«


  »Lektion Nummer zwei. Kleine Kaninchen. Hilf ihnen beim Übergang.« Das sagte er so sachlich, dass ich erst glaubte, mich verhört zu haben.


  »Was?« Ich erstarrte.


  »Custos hat sie heute Morgen gefunden. Die Mutter war bereits erfroren.«


  »Und du willst, dass ich …« Das musste ein grausamer Scherz sein. Meine Tante konnte ihn doch unmöglich aufgefordert haben, mir verwaiste Kaninchen zu überreichen, damit ich sie tötete.


  »Visualisiere das Fenster.«


  Ich wich in die Sofaecke zurück. Der Geruch von Kaninchenurin und -kot breitete sich im Raum aus. »Offenbar meinst du es wirklich ernst. Es sind tatsächlich Kaninchen da drin.«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich Scherze mache?« Er schlug einen Stoffzipfel zurück und gab den Blick frei auf vier hübsche, braune kleine Kaninchen mit weißen Pfötchen und einer weißen Blesse auf der Stirn.


  Der Anblick brach mir fast das Herz. Sie sahen aus wie mein Lieblingsstofftier. »Du bist doch krank im Kopf. Ich weigere mich.« Ich sprang auf, um Abstand zwischen uns zu bringen.


  Tens legte das Lumpenbündel vor mich hin. »Du brauchst nichts zu tun.«


  »Du verlangst, dass ich sie sterben lasse. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Nur damit ich etwas zum Üben habe.« Warum schien ihn das nicht zu belasten?


  »Es sterben doch ständig Tiere in deiner Nähe. Sie werden sowieso eingehen.«


  »Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann. Ich werde nicht tatenlos danebenstehen und zuschauen. Und ihnen beim Sterben helfen werde ich schon gleich gar nicht.« Ich rannte den Flur entlang in die Küche. Tens folgte mir auf den Fersen.


  »Was hast du vor?«


  »Ich suche Milch. Kondensmilch, Sahne, irgendetwas.« Ich riss Schränke auf und schob Dosen hin und her.


  »Hör auf, Meridian!« Tens verharrte auf der Türschwelle und hielt Abstand, als hätte ich die Tollwut.


  »Nein, ich sehe nicht einfach zu, wie sie sterben.« Endlich ent deckte ich eine Dose Kondensmilch ganz hinten in einem Schrank, riss den Deckel auf und griff nach einem Löffel.


  »Es wird nichts nützen.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  Er stand auf der Schwelle und versperrte mir den Weg. »Ich weiß es eben.«


  »Mach Platz!« Ich versuchte, ihn wegzuschieben, doch Tränen verschleierten mir den Blick.


  Er packte mich an den Schultern. Es war das erste Mal seit der Nacht meiner Ankunft, dass er mich berührte. »Meri dian.« Seine Stimme zitterte, und kurz klang es, als würde er ebenfalls gleich zu weinen anfangen.


  »Was ist?« Ich wusste, dass ich mich wie ein trotziges Kleinkind anhörte, war aber machtlos dagegen.


  »Du brauchst eine Pipette. Zweite Schublade unten neben dem Herd«, flüsterte er sanft und drehte mich herum. Ich wusste nicht, warum er mich nicht mehr an meinem Vorhaben hinderte, wollte aber nicht nachfragen.


  Ich nahm die Pipette und duckte mich unter seinem Arm durch. Im Wohnzimmer versuchte ich vergeblich, das Bündel hochzuheben, während ich gleichzeitig die Milchdose und die Pipette in der Hand hatte.


  Tens erschien neben mir. »Wo soll ich sie hinlegen?«


  »Vor den Kamin.«


  Mir fiel auf, wie liebevoll er die kleinen Kaninchen in den Arm nahm und sie vor den Kamin auf den Teppich setzte. Ich ließ mich auf dem Boden nieder und griff nach dem ersten. Sein winziges Körperchen ließ meine Hand riesig wirken. Ein kleines Fellbündel mit schwachem Herzschlag. »Komm, Kleines, friss. Du musst etwas fressen.« Ich träufelte einen Tropfen Milch auf sein Maul, aber es öffnete sich nicht. Tränen traten mir in die Augen und liefen mir über die Wangen.


  Ich versuchte, die Milch in das geschlossene Mäulchen zu zwingen, kniete auf dem Boden und beugte mich über das Tierchen, als könnte ich durch meine Körperhaltung seinen Lebenswillen wecken.


  Tens saß hinter mir und lehnte sich an einen Stuhl. Nach einer Weile zog er mich an sich. »Sie waren schon zu lange da draußen, Meridian. Ihre Mutter war bereits kalt. Sie sind noch nicht entwöhnt.«


  Mit geschlossenen Augen kauerte ich da, streichelte die Kaninchen und hoffte, meinen Wunsch, dass sie weiterleben sollten, auf sie übertragen zu können. Doch im Innersten meines Herzens wusste ich, dass keines von ihnen fressen würde.


  Tens fühlte sich stark und warm an. Das Kaminfeuer erhitzte mein Gesicht und brachte meine Wangen zum Glühen. Mit jedem Atemzug stieg mir Tens’ Duft nach Fichtennadeln, Erde und einem männlichen Gewürz in die Nase. Wenn ich schnupperte, konnte ich auch Custos’ Geruch an ihm wahrnehmen.


  Das Feuer brannte herunter. Die Flammen wurden kleiner, bis sie nur noch Glut waren. Doch Tens rührte sich nicht und sagte auch nicht, ich hätte es jetzt lange genug versucht.


  Plötzlich spürte ich ein leichtes Zittern, eine winzige Veränderung in der Energie. Ich tat, was meine Tante mir aufgetragen hatte, öffnete ein Fenster in meinen Gedanken und stellte mir vor, wie ich auf der irdischen Seite blieb. So saß ich da und hielt das kleine Kaninchen im Arm, bis es kalt war. Dann nahm ich das nächste und das übernächste. Nach einer Weile waren alle tot.


  »Sie leben nicht mehr.« Tens strich mir das Haar aus den Augen. »Es tut mir leid.«


  Ich legte sie zurück in ihr Lumpenbündel. »Warum bist du auf einmal so nett zu mir?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wie es ist, einen aussichtslosen Kampf zu führen.«


  »Was meinst du damit?«


  Er antwortete nicht. »Fühlst du dich krank?«, fragte er stattdessen. »Kopfschmerzen? Brechreiz?«


  Ich schloss die Augen und versuchte durchzuatmen, während mir die Galle in der Kehle hochstieg. »Alles in Ordnung«, log ich. »Ich bin ein bisschen traurig, aber sonst geht es mir gut.«


  »Bist du sicher? Du bist nämlich ein wenig grün im Gesicht. Blasser als gewöhnlich und eindeutig grün.«


  »Nein, alles bestens.« Ein Würgereflex drohte.


  Er seufzte, als sei meine Antwort von größter Wichtigkeit. »Das ist gut. Richtig?«


  Ich war kurz davor, mich zu übergeben. Aber ich wollte nicht kotzen. Ich wollte jetzt wirklich nicht kotzen. Also atmete ich tief durch, um die Übelkeit zu vertreiben.


  Offenbar glaubte mir Tens. »Wird dir denn nicht schlecht? Hast du keine Schmerzen und so? Das hat deine Tante wenigstens angekündigt.«


  Also bestand ein Zusammenhang zwischen den Schmerzen, den Krankheiten und der Tatsache, dass ich eine Fenestra war. Ich war also doch keine eingebildete Kranke. Rasch sprang ich auf, um es rechtzeitig ins Bad zu schaffen.


  »Meri…«


  Ich hastete zu einer riesigen Vase hinüber, beugte mich vor, kotzte die Plätzchen von gestern Abend aus und würgte, bis nichts mehr da war.


  »Hier.« Tens half mir, mich hinzulegen, und holte einen feuchten Lappen aus dem Bad, um mir das Gesicht zu kühlen. »Offenbar müssen wir noch viel üben, was?« Er schob einen Ohrensessel neben das Sofa und ließ sich auf der Kante nieder.


  In diesem Moment fühlte ich mich wie in einem Aufzug, der den Schacht hinunterstürzt; es war ein schwereloser freier Fall, der jedoch nur eine knappe Sekunde andauerte.


  »Es geht mir gut«, beteuerte ich, als ich bemerkte, dass er mich beobachtete.


  »Das hast du vorhin auch behauptet.«


  »Ich weiß. Aber ich brauche Platz.«


  »Gut.« Tens hob die Kaninchen auf.


  »Was machst du mit ihnen?«, fragte ich.


  »Ich werde sie begraben. Anschließend rufe ich Custos. Und dann habe ich die nächste Aufgabe für dich.«


  »Was?«


  »Custos bekommt heute Hühnchen zum Abendessen. Ich werde die Hennen schlachten, du hilfst ihnen beim Übergang, und Custos frisst sie.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Bist du Vegetarierin?«


  Der Gedanke erschien mir zunehmend verlockender. »Nein, aber …«


  »Sie auch nicht. Du musst an Tieren üben, Meridian. Bevor …«


  »Ich weiß, doch …«


  »Wir treffen uns in einer Minute draußen, okay?«


  Natürlich hatte er recht. Schließlich aß ich selbst Hühnchen. Also musste ich wenigstens in der Lage sein zuzuschauen, wenn er eines schlachtete. »Wie?«


  »Wie was?«


  »Wie willst du, du weißt schon …«


  »Ich breche ihnen das Genick. Das geht schnell. Du wirst dich also beeilen müssen.«


  Ich nickte. »Gib mir ein paar Minuten, einverstanden?«


  »Warte nicht zu lange. Es wird ganz leicht.«


  Leicht? Wollte er mich auf den Arm nehmen?
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  Tens machte draußen sauber, während Custos die Hühnchen verspeiste. Nichts blieb von ihnen übrig, und ich hatte es tatsächlich geschafft. Wenn auch nur mit Müh und Not. Ich war zwar erschöpft, hatte mich aber nicht übergeben müssen. Auch mein Nacken schmerzte nicht, was verglichen mit den Kaninchen ein Fortschritt war. Die beiden Hennen befanden sich nun wohlbehalten auf einer idyllischen Wiese auf der anderen Seite.


  Tante Merry war noch bei der Nachbarin, und ich konnte es kaum erwarten, ihr von meinen Fortschritten zu berichten. Dass Custos frisches Fleisch brauchte, war etwas völlig anderes als das Sterben von Tierbabys. Nachdem ich ein Glas Saft getrunken hatte, schlenderte ich durchs Haus.


  Als das grässliche Scheppern des Telefons erklang, machte ich vor Schreck einen Satz. Ich ging nicht an den Apparat, in der Hoffnung, Tens würde rechtzeitig zurückkommen. Nach einer Weile hörte das Läuten auf.


  Ich griff nach einem Foto in einem schweren Silberrahmen. Es stellte meine Tante und einen mir unbekannten Mann dar. Beide lächelten.


  Wieder klingelte das Telefon. Fünfzehn Mal. Ich zählte mit, während ich aus dem Fenster sah und Ausschau nach Tens hielt. Endlich hörte es auf.


  Nach fünf Minuten begann es erneut. »Mist.« Nach dem zwölften Läuten hielt ich es nicht mehr aus und stellte mich vor den Apparat.


  Das Telefon verstummte, doch als ich mich gerade abwenden wollte, fing es schon wieder an.


  Ich holte tief Luft und hob ab. »Hallo?«


  »Meridian.«


  Ich erkannte die blecherne Computerstimme nicht. Ein Mann?


  »Wer spricht da?« Die Angst schnürte mir die Kehle zu.


  »Wir beobachten dich. Tick, tock.«


  »Wer spricht da?«


  »Wir warten auf dich in der Dunkelheit. Tick …«


  Ich knallte den Hörer hin und versuchte, meinen Atem und meinen Herzschlag zu beruhigen.


  Tens kam herein, ließ Handschuhe und Jacke auf den Boden fallen und eilte auf mich zu. »Was ist passiert?«


  »Das Telefon.«


  »Wer war dran?«


  »Keine Ahnung.«


  


  Ich beantwortete noch immer Tens’ Fragen, als meine Tante nach Hause kam. »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich ein ums andere Mal.


  Tante Merry tätschelte mir die Hände, während Tens ihr den Vorfall schilderte. Sie nickte. »Ich verstehe. Das deckt sich mit dem Gerücht, das ich von Winnies Tochter gehört habe. Meridian, du bist in unruhigen Zeiten in diese Stadt gekommen. Diese Kirche …«


  »Es ist eine Sekte«, unterbrach Tens, »keine Kirche.«


  Die Tante fuchtelte mit den Händen. »Der Anführer, Reverend Perimo, hat ein sehr charismatisches und überzeugendes Auftreten. Er nennt seine Organisation die Kirche der Reinheit und Erlösung, versucht mit Hilfe des Alten Testaments die Uhr des Fortschritts zurückzudrehen und hilft den Menschen dabei, für ihre Nöte einen Sündenbock zu finden.«


  »Muss ein reizender Zeitgenosse sein«, erwiderte ich.


  »Hast du auf der Fahrt in die Stadt die Schilder gesehen?«


  »Das ist er?«, fragte ich. »Der Typ sieht aus wie ein Filmstar nach einer Schönheitsoperation. Und so etwas ist Geistlicher?«


  Tens verzog das Gesicht. »Wenn man den Begriff sehr breit fasst.«


  Tante Merry seufzte. »In seiner Weihnachtspredigt ging es darum, in der Stadt gründlich aufzuräumen. Er hat gedroht, Gottes Zorn würde Außenseiter und Ungläubige treffen. Bis zum Dreikönigsfest müssten alle Sünder und Unreinen vertrieben sein. Außerdem macht er den Leuten weis, das Jüngste Gericht würde in Revelation beginnen. Diese Behauptung stützt er mit Zeichen, die er auf geheimnisvolle Weise voraussagen kann. Das Dreikönigsfest ist der neueste Termin, der ihm von oben durchgegeben wurde.«


  »Wann ist das, am sechsten Januar? Also schon sehr bald. Meinen die das ernst?«


  Sie setzte sich und griff nach ihrem Nähzeug. Sie sprach, ohne auf mich zu achten, wobei ihre Finger wie ein Roboter die Nadel bewegten. »Am sechsten Januar ist Jesus angeblich getauft worden. Nimmt man noch den Jahreswechsel dazu, handelt es sich um eine bedeutungsschwere Zeit. Letzte Woche wurde das Vieh der Hansons vergiftet. Sie haben die halbe Herde verloren, und das ist nur der jüngste Unglücksfall. Perimo hat eine Gebetsliste all der Personen aufgestellt, deren Seelen am meisten gefährdet sind. Rate mal, wer wegen heidnischer Praktiken und Hexerei ganz oben steht.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Tens stieß sein Messer in den Boden.


  »Du?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Es gibt viele, die uns den Tod wünschen. Ob es nun Menschen sind oder nicht.«


  »Sind wir denn böse?«


  »Um Himmels willen nein, Kind. Aber die Leute fürchten den Tod, und die Angehörigen sehen uns häufig am Bett eines Sterbenden. In der Trauer ist es leicht, falsche Schlüsse daraus zu ziehen.«


  »Schuldzuweisung aufgrund von bloßer Anwesenheit?«, erkundigte ich mich.


  »Insbesondere heutzutage. Es gab einmal eine Zeit, in der die Menschen sich nach dem Tod sehnten und ihn feierten.«


  »Warum?« Wer wollte denn gerne sterben und wünschte sein eigenes Ende herbei?


  »Das Leben war sehr hart. Die Menschen waren erschöpft und abgearbeitet. Die Alten riefen nach jemandem, der ihnen das Fenster öffnete. Die Kranken siechten dahin, bis auch sie einen Weg fanden. Die Seele war bereit und willens, sich auszuruhen, um später einen neuen Versuch zu wagen. Der Tod war nichts weiter als ein Neuanfang. Aber jetzt …« Sie beendete den Satz nicht.


  »Jetzt?«, hakte ich nach.


  »Jetzt gibt es Menschen, die den Tod mehr fürchten als alles andere. Andere Seelen wiederum haben hier auf Erden alles, was sie sich wünschen. Genug zu essen. Gesundheit. Wohlstand. Sie werden habgierig. Und sie glauben, sie könnten den Tod als solchen abschaffen, wenn sie uns beseitigen.«


  »Wäre das denn wirklich möglich?«, erkundigte ich mich.


  Die Tante schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Wir sind nicht der Tod. Wir bringen ihn weder, noch beschleunigen wir ihn. Wir sind nur die Kissen, die Decken und die Umarmungen, die mit dem Todesschlaf einhergehen. Ja, so könnte man es ausdrücken. Wir sind der Trost. Unsere Gegenwart hilft der Seele, den ewigen Frieden zu finden.« Sie hielt inne. »Allerdings gibt es auch die, die nicht im Dienste der Schöpfer stehen, sondern den Zerstörern anhängen. Sie versuchen, das Gleichgewicht zu beeinträchtigen und das Licht zu vertreiben.«


  »Das sind die Aternocti, die uns verfolgen, richtig?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Tens?«


  Ich erbleichte. »Entschuldige«, flüsterte ich ihm zu.


  Tens schnaubte verächtlich, blickte aber nicht von seiner Schnitzerei auf.


  »Tens, wie viel hast du ihr erzählt?«, erkundigte sich Tante Merry drohend.


  Er legte die Werkzeuge weg, saß reglos da und blickte erst mich und dann die Tante an. »Nicht alles.« Er schüttelte den Kopf.


  »Gibt es da etwa noch mehr zu wissen?« Mir brummte jetzt schon der Schädel.


  Sie nickte. »Ja, der Tod ist nicht die einzige Entscheidung, vor der du stehen wirst.«


  Tens sprang auf und begann, auf und ab zu laufen. »Es ist nicht machbar. Du solltest es nicht einmal erwähnen.«


  Tante Merry legte ihr Nähzeug weg. »Es ist nicht deine Sache«, entgegnete sie ruhig. »Du kannst Meridian nicht zwingen …«


  »Das ist mir klar«, knurrte er gereizt. »Aber …«


  Ich schaute zwischen den beiden hin und her.


  »Hab Vertrauen …« Sie hielt inne, als sich Scheinwerfer dem Haus näherten und Autotüren zugeknallt wurden.


  Tens trat ans Fenster und spähte hinaus. »Es ist der Sheriff.« Er ging, um die Tür aufzumachen.


  Beim Aufstehen schwankte meine Tante ein wenig. »Ach, herrje.«


  »Hast du etwas?«, fragte ich sie und hielt sie am Ellbogen fest, damit sie nicht stürzte.


  »Wir wollen hören, was Sheriff Michaels uns zu sagen hat.«


  Tens öffnete die Tür. Der Sheriff nickte uns allen zu. »Guten Abend, Mrs. Fulbright. Tens. Miss.« Er schien nicht vorzuhaben, das Haus zu betreten. »Haben Sie heute Abend vielleicht Celia Smithson auf Ihrem Grundstück gesehen?«


  »Nein. Was ist denn passiert?«


  »Offenbar wird das Mädchen vermisst. Sie war mit ihrem älteren Bruder Schneemobilfahren und ist plötzlich verschwunden. Er dachte, sie wäre vielleicht von jemandem nach Hause gebracht worden. Deshalb wissen wir nicht, wie lange sie schon fort ist. Die beiden waren in dem Gelände unterwegs, das an Ihr Grundstück angrenzt. Also dachten wir, dass Sie ihr möglicherweise begegnet sind. Wenn wir das Mädchen nicht bald finden, wird es die Nacht nicht überleben.«


  »Tens, hol einen Stuhl.« Ich musste Tante Merry stützen, da sie wegen dieser Nachricht in Ohnmacht zu fallen drohte.


  Der Sheriff half mir, während Tens den Stuhl herbeibrachte.


  »Mir geht es prima. Macht nicht so ein Theater.« Sie schob uns weg.


  »Du wärst gerade beinahe umgekippt!«, widersprach ich.


  »Ich fühle mich ausgezeichnet. Ihr müsst Celia suchen gehen. Sie ist ein reizendes Mädchen. Hübsch und voller Lebensfreude.« Sie wehrte unsere Hände ab. »Mir fehlt nichts. Ich bin nur ein wenig müde.«


  »Bleibst du auch sicher hier und ruhst dich aus?« Tens kniete sich vor sie hin. Sorge stand in seinem Blick.


  Sie tätschelte ihm den Kopf. »Ehrenwort. Nimm Meridian mit und durchkämm das ganze Grundstück.«


  »Aber seien Sie vorsichtig. Ich habe keine Lust, auch noch nach Ihnen einen Suchtrupp loszuschicken. Am besten legen Sie sich jetzt hin, Mrs. Fulbright.« Sheriff Michaels salutierte und schloss die Tür hinter sich.


  »Mir geht es gut. Ab mit euch«, sagte die Tante zu Tens.


  »Okay. Bist du bereit?«, wandte sich Tens an mich und schlüpfte dabei in Stiefel mit dicker Sohle und Schneehose.


  Ich nickte und versuchte, ein Selbstbewusstsein auszustrahlen, das ich nicht empfand.


  »Deine Mutter hat im Herbst eine Skiausrüstung hierhergeschickt. Die Sachen müssten passen.« Tante Merry wies auf den Wandschrank im Flur.


  Ich kramte in den Sachen, die ich vor Anfang des Schuljahrs im Internet bestellt hatte. Mom hatte mir erzählt, wir würden in den Weihnachtsferien zum Skilaufen fahren, ein Urlaub, der niemals stattgefunden hatte. Wie lange hatte Mom das schon geplant?


  Tens zögerte und wechselte einen Blick mit meiner Tante. »Was ist, wenn wir Celia finden und sie gerade stir…«


  »Das wird sie nicht«, fiel ich ihm ins Wort. Ich wollte mich nicht mit dem Gefühl auf den Weg machen, dass es für das kleine Mädchen schon zu spät war.


  »Das wäre sehr gefährlich.« Mühsam stand Tante Merry auf. »Du hast recht. Ich sollte selbst gehen.«


  »Nein!«, rief ich. »Ich schaffe das schon. Und sie auch. Du wirst sehen. Alles wird gut.«


  Sie nickte. Sie wirkte zwar noch immer besorgt, widersprach aber nicht. Ich warf Tens einen finsteren Blick zu. Auch wenn es noch so gefährlich sein mochte, durfte ich nicht zulassen, dass statt mir eine zart gebaute und gebrechliche alte Dame in der verschneiten Wildnis herumstapfte.


  »Hast du alles?« Tens öffnete die Hintertür.


  »Ja.« Ich zog das letzte Teil der schwarz und smaragdgrün gemusterten Ausrüstung an. »Wie soll ich in diesem Zeug einen Fuß vor den anderen setzen?«


  »Man gewöhnt sich dran.« Tens grinste beim Anblick meines steifbeinigen Watschelgangs. »Also los.«


  


  Mühsam kämpften wir uns durch die Schneeverwehungen hinter dem Haus. Die eiskalte Luft tat mir in der Lunge weh. Alle drei Meter riefen wir Celias Namen, während wir unseren Weg parallel zur Steinbrücke fortsetzten. Wir hörten das Plätschern des Bachs und das Knacken von Eis in der Ferne. Die mit weißem Schnee bedeckte Welt war wunderschön. Jetzt, am späten Nachmittag, waren überall Vögel zu sehen, die zwitschernd umherflatterten wie ein geflügelter Engelschor. Wie gerne hätte ich mir eingeredet, dass wir nur einen Spaziergang machten, um die Natur zu genießen, anstatt ein verirrtes und sicherlich verängstigtes kleines Mädchen zu suchen. Hoffentlich lebte sie noch.


  Ich atmete tief durch und hielt das seltsame Gefühl in meiner Lunge aus. Eine dünne Schweißschicht stand mir auf der Stirn, als ich Tens einen Wildpfad entlang tiefer in den Wald folgte.


  »Celia!«, rief Tens.


  »Celia?«, schrie ich.


  Ich blieb stehen und lauschte. Da war ein Geräusch. Ein Wimmern. »Hast du das gehört, Tens?«


  »Nein. Ich gehe mal nach links. Dort gibt es ein paar Höhlen der Anasazi, in die sie hineingekrochen sein könnte. Behalt mich im Auge, okay?« Er hastete los und kam im Schnee rasch voran, weil er keine Rücksicht mehr auf mich nehmen musste.


  Ich versuchte, nicht auf meine brennenden und schmerzenden Muskeln zu achten. So viel körperliche Anstrengung war ich nicht gewöhnt. Gleichzeitig durch den Schnee zu waten und mich dabei aufmerksam umzuschauen und die Ohren zu spitzen überforderte mich. Ein Geräusch ließ mich innehalten. Ich war sicher, etwas wahrgenommen zu haben, und wollte mich erst von der Stelle rühren, wenn ich sicher war, dass es sich nicht um Celia handelte. »Hallo?« Ich stieß einen Pfiff aus. »Ist da jemand? Ich will dir nichts tun.«


  Tens drehte sich zu mir um. »Hast du sie gehört?«, rief er mir zu, aber ich konnte ihn kaum verstehen. Seine Gestalt hob sich dunkel vom Schnee und vom dämmrigen Wald ab.


  Als es Abend wurde, verschwanden die Vögel. Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete den Wildpfad vor mir ab. Etwas Buntes zu meinen Füßen ließ mich zusammenfahren.


  Ich bückte mich. Ein rosafarbener Fäustling.


  »Celia?« Ich schrie ihren Namen, bis mir die Stimme versagte und ich keinen Ton mehr herausbrachte. Ganz sicher war sie hier gewesen.


  Tens rief etwas, doch ich konnte seine Worte nicht ausmachen.


  Im nächsten Moment ertönte ein hohes Wimmern. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in diese Richtung. »Hallo?« Das Blut rauschte mir in den Ohren.


  »Mommy.« Die Kinderstimme klang müde und sehr weit weg.


  »Celia? Bist du das? Ich heiße Meridian und bin eine Freundin. Wo bist du?« Hektisch schwenkte ich die Taschenlampe hin und her. Aber die Bäume mit ihren Schneeverwehungen darum herum sahen alle gleich aus. Ich konnte keine Fuß spuren erkennen.


  »Hier … Ich sehe Licht … Ich habe mir am Bein weh getan.«


  »Das ist meine Taschenlampe. Rede immer weiter, Celia. Es ist so dunkel, dass ich dich nicht sehen kann. Kennst du das Spiel Marco Polo?«


  »Ja.« Ihre Stimme wurde leiser, als ob ich mich von ihr entfernt hätte, obwohl ich mich nicht von der Stelle rührte.


  »Ich rufe ›Marco‹, und du antwortest ›Polo‹, und zwar so laut du kannst, okay?«


  »Okay.«


  »Marco?«


  »Polo.«


  Ich ging drei Schritte nach links. Jede Faser meines Körpers war angespannt. Ich musste das kleine Mädchen finden. »Marco!«, brüllte ich.


  »Po…«


  Die zweite Silbe hörte ich nicht mehr. Mein Herz schlug immer schneller. Im Wald war es totenstill. Keine Lichter in der Ferne und auch nicht das Dröhnen der Schneemobile, die der Sheriff auf die Suche geschickt hatte.


  »Marco!«, rief ich wieder. Und wartete. »Marco!«, versuchte ich es wieder. Bitte, bitte, antworte mir.


  Als etwas hinter mir raschelte, drehte ich mich um und richtete die Taschenlampe darauf. »Custos.« Noch nie im Leben war ich so froh gewesen, jemanden zu sehen. Ich hielt ihr den Fäustling unter die Nase. »Such Celia, Custos. Such das kleine Mädchen.«


  Ich sah, wie sich der Lichtschein einer Taschenlampe näherte, hatte aber keine Zeit, auf Tens zu warten. Ich konnte nur hoffen, dass er meinem Lichtkegel folgen würde.


  Custos lief etwa sieben Meter voraus, blieb stehen, bis ich sie eingeholt hatte, und rannte dann weiter. Nach einer Weile hatte sie sich aus meinem Gesichtsfeld entfernt und verschwand hinter den Bäumen.


  Ich hörte, dass sie winselte, jaulte und den Schnee mit den Pfoten bearbeitete. Endlich hatte ich sie erreicht und duckte mich unter den mit schwerem Schnee bedeckten, tiefhängenden Ästen durch. Ein kupferartiger Geruch wie nach rohem Fleisch hing in der Luft. »Celia?« Hoffentlich hatte Custos mich nicht zum Abendessen in eine Bärenhöhle geführt. Ich schob die Äste beiseite.


  »Mommy?« Ein kleines braunhaariges Mädchen lehnte zitternd am Stamm einer Birke. Ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee um uns herum. Ihre Augen schienen zu groß für ihr zartes Gesicht zu sein. Ihr Pferdeschwanz war unter der Wollmütze herausgerutscht, ihr rosafarbener Daunenmantel war mit einer dunklen Flüssigkeit durchtränkt. Sie trug nur einen Handschuh. Ihre Zähne klapperten, als sie mir die Hände entgegenstreckte.


  »Ich bin Meridian. Lass uns gehen.« Ich beugte mich vor, um sie hochzuziehen, hielt dann jedoch inne und ließ den Lichtschein der Taschenlampe den dunkelroten Fleck entlanggleiten.


  »Ich habe mir am Fuß weh getan.«


  Mir wurde übel. Ihr Fuß in einem winzigen rosafarbenen Stiefel mit Dora the Explorer-Motiv war in einer Falle stecken geblieben, und zwar in einer mit Zähnen, wie ich sie nur aus Büchern über den Wilden Westen kannte. Was hatte diese Falle auf dem Grundstück meiner Tante verloren? Tens und sie hätten niemals etwas so Grausames getan.


  Am liebsten wäre ich losgerannt. Ich war nicht sehr mutig und in Krisensituationen ziemlich nutzlos.


  Das kleine Mädchen brach in Tränen aus. »Es tut so weh.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Falle öffnen sollte. »Ruhig durchatmen, Meridian«, flüsterte ich und hob den Kopf in der Hoffnung, dass Tens endlich erscheinen würde. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war und wie lange uns noch blieb, bevor der Schock und der Blutverlust ihren Tribut fordern würden. Ich musste etwas tun und sie retten. Sonst würden wir beide in Schwierigkeiten geraten.


  Custos stand neben mir und beobachtete mich, als warte sie darauf, dass ich erledigte, wozu sie nicht in der Lage war.


  »Okay, Celia, weißt du, wie diese Dinger funktionieren?«


  »Deshalb darf man die Wege auch nicht verlassen«, schluchzte sie.


  »Wirklich?« Ich suchte nach einem Entriegelungshebel. »Gibt es da einen Knopf?«


  »Ich habe mich verirrt. Also bin ich stehen geblieben, wie ich es gelernt habe. Er hat gesagt, ich soll hier auf Daddy warten. Da bin ich in dieses Ding getreten. Aber er ist nicht zurückgekommen, um mir zu helfen.«


  »Das wird schon wieder. Ich bringe dich nach Hause zu deiner Mommy und deinem Daddy, okay?«


  »Man muss sie auseinanderziehen. Mein Daddy hat auch welche, aber er benützt sie nur dort, wo keine Leute sind.«


  Als ich ihren zerschmetterten Fuß betrachtete, fragte ich mich, warum es überhaupt Menschen gab, die diese Dinger verwendeten.


  »Das wird jetzt ziemlich weh tun, aber ich muss deinen Fuß befreien, okay?«


  »Ich weiß.«


  »Du kannst schreien und rufen, so laut du willst, okay? Ich schreie mit. Ich zähle jetzt bis drei, und dann schreien wir, okay?«


  »Okay.«


  »Eins.« Ich straffte die Schultern und schluckte.


  Kapitel 11


  


  


  »Zwei.« Ich biss die Zähne zusammen.


  »Drei.«


  Sie öffnete den Mund und bekam noch einen Schrei heraus, bevor der Schmerz ihr Gehirn erreichte und sie die Besinnung verlor.


  »Ich helfe dir.« Plötzlich stand Tens neben mir und hielt meine Hände.


  »Wo warst du?« Am liebsten hätte ich losgekreischt.


  »Ich habe ihre Fußspuren gefunden, die hierherführten. Dich habe ich in der Dunkelheit verloren. Entschuldige.« Tens bog die Falle ganz auseinander und zog vorsichtig Celias Bein heraus.


  Ich hielt die Bügel der Falle fest und betete, dass das verdammte Ding nicht wieder zuschnappen und Celias Verletzung noch verschlimmern würde. Wir befreiten sie, bevor sie zu Bewusstsein kam. Ich hoffte, dass sie wieder aufwachen würde. Blut quoll aus dem zerschmetterten Knochen und der aufgerissenen Haut. Konnte sie diese Verletzung überleben? Sie musste einfach. Ich weigerte mich, die Alternative ins Auge zu fassen. Es war zwar egoistisch von mir, aber wenn sie starb, standen die Chancen hoch, dass mir dasselbe Schicksal drohte.


  »Verdammt, mein Schal ist weg.« Tens sah mich an. »Gib mir deinen. Wir müssen die Blutung stoppen.« Ich reichte ihm meinen Schal, damit er ihn um Celias Bein binden konnte.


  »Also, Custos, du suchst jetzt am besten jemanden, der uns hilft. Hol Hilfe«, befahl Tens. Trotz ihrer vielen Kleiderschichten wog Celia sicher kaum zwanzig Kilo. »Ihre Ranch liegt hinter dem nächsten Hügel. Es ist schneller, wenn wir gleich dorthin gehen und mit dem Suchtrupp zusammentreffen, als zu deiner Tante zurückzukehren. Hoffentlich haben sie schon einen Krankenwagen gerufen.«


  »Aber ist unser Haus nicht gleich da hinten?« Als ich in diese Richtung wies, konnte ich nichts als Dünen aus Schnee und Baumgruppen sehen.


  »Meridian, wir laufen jetzt schon seit vier Stunden hier herum. Inzwischen sind wir nicht mehr in der Nähe des Hauses.« Tens hob Celia hoch und nahm ihre reglose Gestalt liebevoll in die Arme.


  Ich hielt die Taschenlampen hoch, damit er den Weg vor sich sehen konnte, und stolperte blind hinter ihm her, was das Waten durch den Schnee noch anstrengender machte.


  Custos lief voraus, wartete auf uns und rannte dann weiter. Ich hoffte, dass sie klug genug war, nicht ebenfalls in eine Falle zu geraten, und betete, dass meine Füße auch verschont bleiben würden. Celias Atem ging flach und unregelmäßig.


  »Beeil dich«, zischte ich drängend, denn ich war sicher, dass wir viel zu langsam gingen und uns nicht genug ins Zeug legten.


  »Ich kann nicht«, entgegnete Tens, beschleunigte aber dennoch seinen Schritt.


  »Oh, ich weiß. Entschuldige.« Natürlich tat er sein Bestes, denn ihm war klar, was auf dem Spiel stand.


  »Mir ist schwindelig«, riss uns eine Kinderstimme aus unseren Gedanken.


  Kurz hielt Tens inne. »Hallo, Celia, wir bringen dich jetzt nach Hause, okay?«


  In der Ferne sah ich Lichter, die sich diagonal über das Feld bewegten. Wenn der Suchtrupp diese Richtung beibehielt, würden wir uns verpassen. »Tens? Schau.«


  Er reichte mir Celia. »Nimm sie und halt sie so warm wie möglich. Ich werde die Leute auf uns aufmerksam machen.« Er schnappte sich eine Taschenlampe, und rannte rufend und mit den Armen rudernd los.


  »Custos, du musst bellen, um uns zu helfen«, flehte ich.


  Ich zog die Jacke aus und wickelte Celia darin ein. Die feuchte Kälte sickerte in meine Haut, so dass ich die Zähne zusammenbiss. »Alles wird gut, ich verspreche es dir.«


  Celia betrachtete mich im Schein der Taschenlampe. »Du bist hübsch.«


  »Danke.«


  »Bestimmt bin ich bald wieder okay«, meinte sie.


  »Eigentlich sollte ich dich ja beruhigen und nicht umgekehrt.« Da ich befürchtete, sie könnte mir aus dem Arm fallen, kniete ich mich in den Schnee.


  »Nein, du weißt es ja nicht wirklich. Aber das wirst du schon noch.«


  Ihr Atem wurde langsamer, doch sie schlug die Augen auf und sah mich an. »Warum hat der Mann mir gesagt, dass ich mich unter den Baum stellen soll?«, meinte Celia. »Das war gemein.«


  »Was für ein Mann, Celia? Wer war es?« Mein linkes Bein begann zu pochen, und ich spürte, wie Druck sich in mir aufbaute. Als ich mich umschaute, fragte ich mich, ob sie vielleicht wirres Zeug redete. Ich hatte keine Anzeichen für die Gegenwart einer dritten Person gesehen. Dann hörte ich in der Ferne Hundegebell und das leise Surren von Schneemo bilen.


  »Hier drüben!«, brüllte Tens, woraufhin eine Menschenmenge auf uns zustürmte.


  Celia durfte nicht sterben. Nicht jetzt. Niemals. Und ganz sicher nicht, während ich sie im Arm hielt.


  »Bleib stark, Celia, gleich sind sie da.« Ich schüttelte sie so vorsichtig wie möglich, damit sie nicht einschlief. Ein neuer, unbekannter Schmerz schoss mir durchs Bein. Die Angst ließ meinen Atem schneller gehen. Mein Herz klopfte.


  Tens kam auf uns zugerannt, dass der Schnee in alle Richtungen spritzte. Ich drückte Celias kleine Gestalt an mich.


  »Es ist schön hier«, sagte sie und kuschelte sich seufzend an mich. »Danke, dass du mich gefunden und mein Bein wieder gesund gemacht hast. Es tut gar nicht mehr weh.«


  »Oh, das habe ich nicht …« Ich musste weg von ihr und Hilfe für sie holen. Es gab so viele Gründe, warum dieses wundervolle Kind nicht sterben durfte.


  Custos jaulte. Die Lichter näherten sich rasch. Tens’ Umrisse waren vor den Scheinwerfern der Schneemobile zu erkennen.


  Offenbar sah ich so schrecklich aus, wie ich mich fühlte, denn als Tens uns erreichte, riss er mir Celia aus den Armen und drehte sich zu den Schneemobilen um. »Verschwinde, los! Mach das Fenster auf!«, rief er und holte mich damit aus der schmerzhaften Erstarrung, in die ich immer mehr hineinzugleiten drohte.


  Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich hatte ein Druckgefühl in den Ohren, und in meiner Brust baute sich eine Anspannung auf, als würde mir sämtliche Luft entzogen. Die Magenschmerzen steigerten sich. »Nein, Celia, nicht!« Ich taumelte davon und versuchte dabei, das Fenster zu visualisieren. Doch etwas Unvernünftiges in mir sträubte sich dagegen, als könnte ich sie zwingen, am Leben zu bleiben, wenn ich es ihr erschwerte. Grauenhafte Schmerzen brachen in Wellen über mich herein, so dass ich nach Luft rang. Ich kam nicht schnell genug voran, um mich von ihr zu entfernen.


  Sie starb. Ich kannte dieses Gefühl.


  Das linke Bein gab unter mir nach, und ein Schmerz durchpulste mich, als ich in eine Schneewehe stürzte. »Nein, nein, nein.« Tränen liefen mir über die Wangen. Ich spürte, wie sie ihren Körper verließ.


  Als ich mich aufrappeln wollte, konnte ich mein Bein nicht belasten. Es war, als ragten die Knochen durch die Haut. Custos zupfte mich an der Jacke, und ich hinkte und kroch, mein Bein hinter mir herziehend, so weit weg, wie ich konnte. Aber eigentlich kümmerte es mich nicht mehr. Ich hatte nicht länger die Kraft zu kämpfen und lehnte mich an einen Baum, um trotz der brennenden Schmerzen Atem zu schöpfen. Mein Knöchel pochte, und jedes Luftholen war eine Qual, während ich die Szene vor meinen Augen beobachtete.


  »Celia? Celia? Wo ist mein Baby?« Eine ältere Frau stolperte in heller Angst durch den Schnee auf Tens zu, wobei sie in ihrer Verzweiflung immer wieder stürzte. Als sie ihm das Kind aus den Armen riss, wandte ich mich ab und erbrach Blut. Ich würgte, bis nichts mehr kam. Der Druck ließ ein wenig nach, und die Schmerzen legten sich so weit, dass ich wieder den Kopf heben konnte.


  Aus der Ferne betrachtete ich die Menschengruppe, während ein hochgewachsener blonder Mann ein Gebet sprach und über Celia und ihrer Mutter das Kreuzzeichen schlug. Offenbar war er ein Prediger, strahlte aber etwas Einschüchterndes und Zwielichtiges aus. Obwohl sein Gesicht eigentlich im Scheinwerferlicht hätte zu sehen sein müssen, erkannte ich nur den nichtssagenden schwarzen Umriss einer menschlichen Gestalt. So angestrengt ich auch hinstarrte, ich konnte seine Züge nicht ausmachen.


  Celias Seele zwängte sich in mich hinein, glitt durch mich hindurch und verschwand, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Der Schmerz löste sich auf wie Nebel in der Sonne. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Es war ein Gefühl, als wäre ich selbst aus einer grausamen Falle befreit worden.


  Meine Zähne klapperten, und ich zitterte am ganzen Leib. Celia mochte Schokokekse mit weißer Füllung und My Little Ponies und half ihrer Mutter gern, Plätzchen mit Scho koladensplittern zu backen. Keine Ahnung, woher ich das wusste.


  Während das Stimmengewirr um uns herum lauter wurde, kam Tens, um nach mir zu sehen. »Alles in Ordnung?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Mir tut das Bein weh.« Die Schmerzen zogen sich zwar zurück wie eine Gewitterfront, doch die Anstrengung hatte mich geschwächt und mitgenommen.


  Ich hörte Celias Mutter schluchzen, und ihr Vater sagte: »Sie ist tot, Liebling, sie ist tot.« Dann zog er seine Frau an sich und hob Celia vom Boden auf.


  Sanft strich Tens mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich leihe mir ein Schneemobil aus, damit wir nach Hause fahren können. Warte hier, okay?«


  Ich nickte, ohne die Augen zu öffnen.


  


  »Warum hast du das Wort des Herrn missachtet und das getan, was böse ist in seinen Augen?«, hörte ich die sonore Stimme eines Fremden.


  Als ich die Augen aufschlug, sah ich in das Gesicht des attraktivsten älteren Mannes, der mir je untergekommen war. Es war der Inbegriff des blonden Mannes. Des Filmstars. Des Bosses von der Wall Street. Sicher würde die Zeitschrift People ihn zum erotischsten Mann des Jahres küren. Er verbreitete Selbstbewusstsein, Stil und Charisma. Sein Gesicht war so makellos und ebenmäßig, dass ich ihn nur gebannt anstarren konnte, bis er weitersprach. »Verflucht ist, wer für Bestechungsgeld unschuldiges Blut vergießt! Das ganze Volk soll sprechen: ›So sei es.‹« Dabei wandte er seinen lodernden Blick nicht von mir ab. Seine Augen wirkten wie zwei schwarze Löcher. Das Weiße fehlte, ich erkannte nur tiefe, dunkle Strudel. Vergeblich versuchte ich, trotz des Dämmerlichts genauer hinzuschauen.


  »Gott sah, wie groß die menschliche Bosheit auf Erden war und dass jegliches Gebilde ihrer Herzensgedanken allzeit nur böse war. Du weißt, dass wir dich beobachten. Wir warten.«


  Tens kam mit einem Schneemobil angefahren, bevor ich Gelegenheit hatte, mir aus diesem bizarren Monolog etwas zusammenzureimen.


  »Tens, mein Sohn, ich habe mich gerade Miss Sozu vorgestellt. Ich bin Reverend Perimo. Es ist nett, Sie endlich kennenzulernen, junge Frau. Ihre Tante hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.« Der Mann schien von einem Moment auf den anderen wie ausgewechselt. »Ich habe ihr angeboten, sie zu ihrer Tante zu fahren, aber ich glaube, sie ist wegen der Kälte nicht ganz bei sich.«


  »Vielen Dank, doch ich habe mir schon einen Schlitten ausgeliehen.« Obwohl Tens’ Stimme ruhig und melodisch klang, merkte man jeder Faser seines Körpers die Anspannung an.


  »Sind Sie sicher? Offenbar hat sie sich am Bein verletzt.« Der Reverend klang so freundlich und besorgt, dass ich fast befürchtete, ich könnte mir seine finsteren Drohungen nur eingebildet haben.


  »Alles bestens, danke.« Tens half mir beim Aufstehen. Es gelang mir, mein Bein ein wenig zu belasten. Nachdem ich mich rittlings auf der Sitzbank des Schneemobils niedergelassen hatte, schlang ich die Arme um Tens’ Taille und schmiegte die Wange an seinen Rücken. Custos rannte neben uns her. Anscheinend war ich eingeschlafen, denn ich kann mich an die Heimfahrt nicht erinnern.


  Meine Tante erwartete uns, tiefe Sorgenfalten im Gesicht, an der Tür.


  Tens hob mich vom Sozius des Schneemobils. »Nicht, ich kann selbst gehen!«, rief ich, als ich bemerkte, dass er mich tragen wollte. Ich verhielt mich in seiner Gegenwart ständig wie ein Waschlappen, und daran musste sich unbedingt etwas ändern.


  »Klar. Morgen.« Er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Du bist so ein Hänfling, dass es mir nichts ausmacht.« Ich hätte schwören können, dass er mich hänseln wollte, doch da seine Miene ernst blieb, lachte ich nicht.


  »Danke.« Als ich ihm den Arm um den Hals legte, versuchte ich, nicht darauf zu achten, wie seidig ihm das glatte Haar über den Hals fiel, wie angenehm er roch und wie geborgen ich mich in seinen Armen fühlte.


  »Mein Gott, was ist geschehen?«, fragte Tante Merry, die uns nicht von der Seite wich. »Stell sie wieder ab, Tens. Sie ist kein Ritterfräulein, das gerettet werden muss.«


  »Sie hat sich verletzt.« Er trug mich bis zum Sofa. »Also, Meridian, was ist passiert?«


  Kapitel 12


  


  


  »Es hat sich angefühlt, als hätte ich mir das Bein gebrochen. Total zerschmettert.« Ich ließ mich in die Kissen und Decken sinken. »Ich dachte wirklich, es wäre gebrochen, aber jetzt ist es schon viel besser.«


  »Gut.« Tens wechselte einen Blick mit Tante Merry. Dann schob er das Sofa näher an den Kamin und wickelte eine Steppdecke um mich wie ein Tabakblatt um eine Zigarre. Ich stellte fest, dass seine Hände zitterten.


  »Du knurrst, als wärst du ein Grizzly mit Bauchschmerzen. Mach mal Platz.« Die Tante scheuchte ihn beiseite und setzte sich auf die Sofakante, um mir die Stirn zu fühlen.


  »Es tut schon nicht mehr so weh, wirklich. Wahrscheinlich war es nur verstaucht«, versuchte ich die beiden zu beruhigen. Doch es entsprach auch der Wahrheit. Jetzt, in Gegenwart meiner Tante, verstand ich nicht, wie ich je hatte an Atemnot leiden können, und ich kam mir weniger benommen, schwächlich und krank vor.


  Tens schob Holzscheite in den Kamin, bis die Flammen knackend emporloderten. Anschließend tigerte er im Zimmer hin und her, wobei er unablässig die Hände in die Taschen steckte und wieder herauszog.


  »Übertreib es mal nicht. Wir wollen sie aufwärmen, nicht braten.« Die Tante schob ihn weg. »Geh und hol ihr saubere Anziehsachen. Und jetzt schauen wir uns das Bein an.« Während Tens nach oben lief, streifte sie mir vorsichtig die Socke ab und rollte mein nasses Hosenbein hoch. Dann blickte sie mir ins Gesicht.


  Das Feuer war so angenehm, dass ich kaum noch die Augen offen halten konnte. Die frische Luft, die Aufregung und die Anstrengung hatten mich sehr ausgelaugt. »Ist er verstaucht?«


  Zärtlich tätschelte die Tante mir das Bein und massierte mit hauchzarten Bewegungen meine Haut. »Was ist da draußen passiert, Kleines? Hast du Celia gesehen?«


  Ruckartig riss ich die Augen auf. Ich war so froh gewesen, wieder zu Hause zu sein, dass ich die Ereignisse im Wald ganz vergessen hatte. »Celia, sie …« Meine Stimme versagte, und eine Träne lief mir über die Wange.


  Tante Merry nickte. »Sie ist gestorben, richtig?«


  Ich bestätigte das mit einer leichten Kopfbewegung.


  »War sie irgendwo verletzt?« Als sie mir den anderen Fuß rieb, kehrte der Blutfluss zurück, und es prickelte wie Nadelstiche.


  Ich schluckte die Galle hinunter, die mir in der Kehle aufstieg, und nickte wieder. Tens kam mit meinem Schlafanzug herein. Bei dem Gedanken, dass er in meinen Sachen herumgewühlt hatte, lief ich rot an.


  »Was ist mit ihrem Knöchel?« Tens legte meinen Pyjama auf den Couchtisch und blieb mit verschränkten Armen in einigem Abstand stehen.


  Die Tante lehnte sich zurück und sah mir in die Augen. »Nichts.«


  Ich setzte mich auf und betrachtete meinen Knöchel. Die Haut war hell, nichts war geschwollen. Noch vor einer knappen Stunde hatte er sich angefühlt, als hätte er den Umfang einer Wassermelone. »Aber …«


  »Was ist mit Celias Bein geschehen?«, fragte meine Tante. Ihre Miene war wissend, jedoch verständnisvoll.


  Ich schloss die Augen. »Eine Falle. Eine von denen mit Zacken dran.«


  »Und du warst bei ihr, als sie starb?«


  »Ja.« Ich sah Tens an.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Hast du dir das Fenster vorgestellt?«, erkundigte sich Tante Merry.


  »Nein!«, rief ich und schob ihre liebkosenden Hände weg. »Sie hätte nicht sterben dürfen. Sie war doch noch so klein. Ich hätte etwas tun sollen. Wenn ich mich nur besser mit Erster Hilfe auskennen würde und sie schneller gefunden hätte!«


  »Meridian, all deine Krankheiten und körperlichen Gebrechen sind Ausdruck der Seelen, die sich in deiner Energie verfangen haben. Weil du Celia nicht losgelassen hast – und damit meine ich, das Fenster zu öffnen, damit sie ungehindert und mühelos übergehen konnte –, hat sich ihr Schmerz auf dich übertragen. Falls du so viel von ihren Schmerzen gespürt hast, hättest du eigentlich sterben müssen. Ich verstehe nicht, warum du überhaupt noch lebst.« Sie war erstaunt und dachte angestrengt nach. »Ich war nicht dabei …«


  »Spürst du die Schmerzen auch?«


  »Nicht mehr. Aber es erfordert Übung. Wenn man das Fenster erst einmal im Griff hat, tut es nicht mehr weh. Man spürt und sieht nur noch, wie sie übergehen.«


  »Also ist mit meinem Knöchel alles in Ordnung?« Als ich den Fuß drehte, schien alles gut zu sein. Mir fiel auf, dass mein Wohlbefinden zunahm, wenn meine Tante im Zimmer war. »Es liegt an dir, richtig?«


  »Was soll an mir liegen?«


  »Dass ich mich in deiner Gegenwart besser fühle. Oder bilde ich mir das auch nur ein?«


  »Mach dir nichts vor. Die Schmerzen sind echt. Aber ja, vermutlich geht es dir besser, wenn ich dabei bin. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vermutlich suchen sich die Seelen mich aus, weil ich ihnen den Übergang leichter mache, so dass sie nicht mehr alle auf dich einprasseln. Sobald du Zutrauen zu deiner Fähigkeit gewinnst, wird dein Körper kräftiger werden. Vielleicht wächst du sogar noch ein paar Zentimeter. Ich war früher fast eins siebzig. Kaum zu glauben. Im Alter schrumpft die Wirbelsäule.«


  »Also sind immer kleine Seelen durch mich hindurch gegangen?«


  »All deine Beschwerden haben ihren Grund darin, dass entschwindende Energien Löcher in dich hineinbohren, um sich hindurchzuzwängen. Wenn ich in der Nähe bin, wählen sie den einfacheren Weg: mich.«


  Daher also die Kopfschmerzen. »Aber …«


  »Sobald du gelernt hast, auf dieser Seite zu bleiben, kannst du dein Fenster immer geöffnet halten wie ich. Du wirst einen Punkt erreichen, an dem es schmerzlos, ganz leicht und sozu sagen zur zweiten Natur wird. Du wirst bemerken, wenn eine Seele übergeht, weil du in diesem Augenblick ihren Himmel siehst und ein wenig über ihr Leben erfährst. Allerdings wird es eher sein wie die Vorschau zu einem Film – einfach nur eine Momentaufnahme ihrer Vergangenheit, die sie mit dir teilt.«


  »Oh.« Ich war zu müde, um die vielen Informationen zu verarbeiten. Das Feuer flackerte. Tens verharrte weiterhin abwartend auf der Stelle.


  Unvermittelt stand Tante Merry auf. »Lust auf ein paar Schokokekse?«, fragte sie. »Ich habe Appetit darauf.« Mit diesen Worten verließ sie, vor sich hin murmelnd, den Raum.


  »Danke, Schokolade ist jetzt eine gute Idee.«


  Ich schloss die Augen und ließ mich in die Umarmung der Polster sinken. Alles war so verwirrend.


  Tens wartete noch immer reglos und schweigend.


  »Was ist?«, erkundigte ich mich, ohne die Augen zu öffnen.


  »Nichts.« Er kam näher und räusperte sich. »Brauchst du … äh … Hilfe mit deinen Klamotten? Oder soll ich deine Tante bitten, das zu übernehmen?« Er klang so verunsichert und hilflos.


  Ich errötete leicht. Doch meine Glieder waren schlaff vor Erschöpfung, so dass ich mich kaum bewegen konnte. »Bitte.«


  Vorsichtig schlug er die Decke zurück und griff nach dem Saum meines Hemds und meines Pullis.


  Offenbar erbleichte ich angesichts dieser vertraulichen Geste, denn er meinte: »Ich weiß, wie Mädchen aussehen. Aber wenn du willst, mache ich die Augen zu. Natürlich erhöht sich in diesem Fall die Wahrscheinlichkeit, dass ich die falschen Stellen berühre.«


  Ich öffnete ein Auge und stellte fest, dass er schüchtern lächelte. Dann hob ich die Arme, damit er mir die Sachen über den Kopf ziehen konnte.


  Als er mir die aufgeknöpfte Pyjamajacke reichte, wünschte ich zum ersten Mal im Leben, sie hätte aus Satin oder aus Spitze bestanden – jedenfalls aus einem eleganteren und damenhafteren Material als aus mit Sponge Bob bedrucktem Stoff. Sammy hatte mir den Pyjama als Scherz zum letzten Weihnachtsfest geschenkt; es war ein unbeschreiblich weicher Flanell. Anschließend öffnete ich meine Skihose. Tens hievte mich auf die Füße. »Heb die Hüften an.«


  Als ich es tat, schob er mir den Nylonstoff die Beine hinunter. Nachdem er mir langsam und vorsichtig die Hose abgestreift und sie mit dem Sponge-Bob-Unterteil vertauscht hatte, ließ er es mich selbst bis ganz nach oben ziehen. Das Mädchen in mir dachte daran, dass noch nie ein Junge so viel von meiner Haut gesehen hatte.


  Tens blieb am Fuß des Sofas sitzen und strich mit den Fingern geistesabwesend über meine Knöchel, als müsse er sich selbst vergewissern, dass alles in Ordnung sei.


  Als meine Tante mit einem Tablett mit Milch und Schokokeksen hereinkam, stand er vom Sofa auf.


  Ich aß einen Keks, der wirklich lecker schmeckte. Während Tante Merry sich auf einem Schaukelstuhl am Kamin niederließ, verschlang Tens drei Kekse und wühlte dann in seinem Korb mit Werkzeugen und Holzstücken herum.


  Vielleicht sah ich ja zu viel fern, doch ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. »Tante?« Ich wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte und ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  Sie saß in ihrem Schaukelstuhl und griff nach ihrem tragbaren Stepprahmen. »Was ist?«


  »Sind Fenestrae … sind wir Hexen?«


  »Du meine Güte, bei Gabriel, nein!«


  »Und diese Atersoundsos?«


  »Die Aternocti? Nein, nicht im eigentlichen Sinne.« Sie hielt einige Stücke Baumwollstoff aneinander, verschmähte eines und entschied sich für ein anderes. »Sie sind die dunklen Mächte der Nacht. Anstatt die Seelen zum Schöpfer zurückkehren zu lassen, schleppen sie sie zum Zerstörer.«


  »In die Hölle?« Bilder von Höllenfeuer und Verdammnis standen mir vor Augen.


  Sie nickte. »Der Ort hat viele Namen.«


  »Wollen die Aternocti den Fenestrae schaden?«


  »Du meinst, ob sie uns umbringen wollen? Aber mit dem größten Vergnügen.« Sie sagte das in so sachlichem Ton, als hätte sie mir gerade ein Backrezept verraten. Allerdings blickte sie mit finsterer Miene in die Flammen.


  Ein schrecklicher Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Wollen wir sie ebenfalls töten?«


  »Nein, das ist nicht unsere Aufgabe. Es gibt Kriegerengel, die das übernehmen. Doch wenn du Glück hast, wirst du niemals einem Aternoctus oder einem dieser Engel begegnen.« Erschaudernd schaute sie ins Feuer und schien ihre Näharbeit vergessen zu haben.


  Selbst Tens musterte sie abwartend.


  »Oh.« Ich musste an Buffy – Im Bann der Dämonen denken und fand die Vorstellung, wie ich, in schicken Klamotten natürlich, gegen böse Geister kämpfte, ziemlich absurd. So etwas stand eigentlich nicht auf der Liste der Dinge, die ich vor meinem Highschoolabschluss unbedingt noch erleben wollte. Highschool – werde ich jemals wieder zur Schule gehen? »Was ist mit Geistern?«


  Die Tante begann wieder zu nähen, als wäre der Zauber gebrochen. »Die gibt es. Für gewöhnlich bleibt ihre Energie auf dieser Ebene gefangen. Sie sind dieser Welt verhaftet, anstatt überzugehen.«


  »Warum?«


  »Aus verschiedenen Gründen. Manchmal wollen sie zusehen, wie ihre Kinder erwachsen werden, oder geliebte Menschen beschützen. Gelegentlich wachen sie auch über einen Ort oder ein Haus. Vielleicht haben sie einfach nur Angst vor dem Übergang, was albern ist, da es sich lediglich um eine Veränderung, nicht um das Ende handelt.«


  »Sind sie … äh … böse? Versuchen sie zum Beispiel auch, uns zu töten? Ich könnte nämlich schwören, dass mich jemand beobachtet.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Energie besitzt dieselben Eigenschaften, die der Mensch auch zu Lebzeiten hatte. Vergiss nicht, Energie kann zwar eine andere Form annehmen, aber weder entstehen noch verschwinden. Wenn jemand also ein böser Mensch war, bessert er sich nicht, nur weil sein Körper wieder zu Erde geworden ist. Je länger sie bleiben, desto schwieriger wird es, sich zum Übergang zu bewegen.«


  »Können sie dazu uns nehmen?«


  »Manchmal sind sie sehr gefährlich, Meridian. Fang bloß nicht an, nach verlorenen Seelen zu suchen.«


  »Was macht sie so gefährlich?«


  »Da ihre Energie nicht mehr geballt ist, ist es viel leichter, sich in ihr zu verheddern, insbesondere dann, wenn sie Grund haben, dich mitnehmen zu wollen. Das kann auch rein zufällig geschehen und muss keine böse Absicht sein. Also sei auf der Hut.«


  Spitze, die Sache hat also noch einen weiteren Haken. »Kann uns jemand sehen? Ich meine, als Licht anstatt als Mensch?« Ich erinnerte mich daran, dass Senora Portalso mich luz genannt hatte. Sollte ich es erwähnen? Ich hatte bis jetzt den Mund gehalten und war nicht sicher, ob das ein Fehler gewesen war.


  »Es gibt einige Menschen, die im Laufe der Zeit die Fähigkeit entwickelt haben, uns zu sehen.«


  »Wie?« Vielleicht hatte Senora Portalso mich ja wirklich gesehen. Mir gefiel die Vorstellung, dass jemand, ein Außenstehender, die Wahrheit kannte.


  »Nicht jede Familie einer Fenestra bringt wieder eine hervor. Doch der Nachwuchs einer Fenestra besitzt, selbst wenn er nicht über die Macht verfügt, die Gabe, sie zu spüren und wahrzunehmen. Denk nur an die Heiler und Wahrsager, an die Leute die Auren erkennen oder mit den Händen das Chi im Körper bewegen können.«


  Ich hatte das immer für Scharlatanerie gehalten. Mir fiel der Rummelplatz vom letzten Sommer ein. Aus reinem Jux hatte ich mit Sam die Bude einer Wahrsagerin besucht. Sie hatte verkündet, ich würde auf eine lange Reise gehen und dabei eine Zukunft aus Licht und Schatten, Leben und Tod kennenlernen. Anschließend hatte ich Sammy erklärt, dass die Alte eine Schraube locker hatte. Falls ich ihr jemals wieder begegnen sollte, musste ich mich dringend bei ihr entschuldigen.


  Tante Merry kicherte in sich hinein. »Genug für heute Abend. Aber ich habe noch etwas für dich.«


  Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Bis jetzt waren ihre Geschenke nämlich nicht sehr vergnüglich gewesen. Vermutlich merkte sie mir meine Befürchtungen an.


  »Mein Tagebuch. Genau genommen ist es unser Tagebuch. Die Fenestrae in unserer Familie haben es immer wieder ergänzt, umgeschrieben und das hinzugewonnene Wissen gehütet. Ich verspreche, dass es nicht beißt. Ich habe mir jahrelang Aufzeichnungen gemacht, in der Hoffnung, dass du hierherkommen würdest. Da die Zeit nicht reicht, dir alles zu erklären, wirst du es brauchen.« Sie reichte mir einen in Leder gebundenen Wälzer mit Goldprägung, der von einem Band zusammengehalten wurde. Das Buch war abgegriffen und verknickt. Viele fettige Finger hatten Abdrücke auf den Seiten hinterlassen, an manchen Stellen war die Tinte verwischt, und der Einband wies Flecken auf.


  »Danke.« Das verdammte Ding war so schwer, dass ich es mit beiden Händen festhalten musste.


  »Es ist schon Jahre her, dass meine Augen noch so gut waren, um es von vorne bis hinten zu lesen. Vielleicht gibt es ja doch einen Weg, die Aternocti zu bekämpfen, den ich vergessen habe. Ich werde nachdenken … wir müssen vorbereitet sein. Und jetzt schlaf.« Sie küsste mich auf die Stirn und setzte sich dann wieder ans Feuer.


  Ich stand auf und belastete meinen Fuß. Alles war wie immer, so als hätte ich nie Schmerzen gehabt.


  »Ich begleite dich.« Tens folgte mir wie ein Schatten.


  Custos lag bereits schnarchend auf meinem Bett. Ich lachte.


  Tens blickte mir kichernd über die Schulter. »Dein Bettwärmer?«


  »Ja, offenbar.«


  Custos schlug ein Auge auf, sah uns an und schlief wieder ein.


  Tens schob sich an mir vorbei und drehte den Heizstrahler auf volle Leistung.


  Nachdem ich ins Bett gekrochen war, nahm ich das gerahmte Foto von meinen Eltern und Sam vom Nachtkästchen. Wie sehr hatte sich mein Leben verändert, seit ich diesen Schnappschuss mit Sams Kamera gemacht hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wäre auf einem Familienfoto zu sehen gewesen. Nun wusste ich wenigstens, warum ich stets die Fotografin gewesen war.


  Die Hände in den Taschen, blieb Tens an der Tür stehen und musterte mich mit einer grüblerischen Miene, die mir einen Schauder den Rücken hinunterjagte. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wibbelig und erhitzt und hätte aus der Haut fahren können.


  »Was ist noch?«, brach ich mit barscher Stimme das Schweigen.


  »Nacht.« Er drehte sich um und wollte verschwinden.


  »Warte!«, rief ich ihm nach.


  Er steckte den Kopf zum Zimmer herein. »Was willst du?«


  »Was meinte meine Tante damit, dass wir nicht mehr genug Zeit haben?«


  Er wich meinem Blick aus. »Du musst lernen, Seelen durch dich hindurchgehen zu lassen, bevor …«


  Ich glaubte, den Anflug eines ängstlichen und traurigen Ausdrucks über sein Gesicht huschen zu sehen, war jedoch nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte. »Bevor was?«


  Er schluckte. »Sie hat nicht mehr lange zu leben. Wenn sie nicht durch dich hindurchgehen kann, verliert die Welt eine weitere Fenestra. Falls du es nicht schaffst … nun, dann ist es auch mit dir aus und vorbei.« Er schaute mir in die Augen.


  »Was? Nein!« Entsetzt wich ich zurück.


  »Eigentlich hätte ich es dir nicht verraten sollen, aber ich …«


  »Ich habe ja selbst gefragt. Schon gut. Alles in Ordnung. Ich musste es einfach wissen.« Ich schloss die Augen und versuchte, tief durchzuatmen.


  Tens trat einen Schritt vor, blieb stehen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich … tut mir leid …« Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Meine Tante lag im Sterben. Ich drehte die Lampe auf höchste Stufe, legte den riesigen Wälzer auf meinen Schoß und begann, darin herumzublättern.


  
    23. März 1921


    


    Ich bekomme die Seelen, die durch mich hindurchgehen, nicht immer zu sehen, sondern spüre nur die Wärme ihres Lichts und erhasche von meinem Aussichtspunkt im Diesseits aus einen Blick auf ihr Leben danach. Ich weiß, wann es geschieht und wann eine Seele sich meiner bedient. Ganz langsam gewöhne ich mich daran, aber ich frage mich, ob es je alltäglich werden wird.


    


    2. Januar 1922


    


    Das Lieblingsessen, ein Lied, die erste Liebe. Diese Dinge erkenne ich in dem Moment, in dem eine Seele durch mich hindurchgeht. Allerdings bin ich nicht in der Lage, das Wissen mit der Familie zu teilen. Ich finde es schrecklich, nur den Sterbenden, nicht den Hinterbliebenen Trost spenden zu können. Andere Menschen besitzen die Fähigkeit, die Brücken zu spannen, Nachrichten zu überbringen oder Ähnliches zu tun. Ich zweifle nicht an ihren Gaben, doch mir gelingt es nicht. Sosehr ich es auch versuche, die Worte wollen mir nicht über die Lippen. Allmählich glaube ich, dass es mir nicht zusteht. Ich bin kein Medium, nur ein Fenster.


    


    18. Oktober 1931


    


    Ich werde von jemandem verfolgt. Ich darf nicht vergessen, dass Atlantis, die Azteken, die Druiden, Gede und die Osterinseln alle von den Aternocti vernichtet wurden. Die Energie dieser Orte und die Menschen sind fort, weil es nicht genug Kriegerengel und zu wenige Fenestrae gab, um die ganze Welt zu versorgen. In jenen kurzen Momenten des Übergangs tobt die Schlacht zwischen Gut und Böse. Wenn sie es schaffen, die Energie an sich zu reißen, nimmt die Dunkelheit zu, und das Gute auf der Welt schwindet. Ich habe Gerüchte gehört, die Aternocti hätten in Europa schrecklich an Macht gewonnen. Ich muss dorthin, wo ich gebraucht werde. Vielleicht fahre ich ja nach Europa, um so viele Seelen zu retten, wie ich kann. Ich wünschte, ich hätte eine Schwester-Fenestra, die mir einen Teil der Last abnimmt.

  


  Wenn die Tante schon so empfunden hatte, wie konnte es da Hoffnung für mich geben? »Um so viele Seelen zu retten, wie ich kann.« Wie sollte ich das je zustande bringen? Noch vor ihrem Tod? Niemals hatte ich mich so allein gefühlt.


  


  


  


  
    [image: image]


    


    


    Der beste Weg, eine Fenestra zu erkennen, ist ihr Geburtsdatum. Sie muss ihren ersten Schrei am 21. Dezember um Punkt Mitternacht ausgestoßen haben. Während unsere Angehörigen für gewöhnlich am 20. oder am 22. Dezember Geburtstag haben, kommt eine Fenestra stets am Tag der Winter-Tagundnachtgleiche als Menschenwesen zur Welt. Der dunkelste Tag des Jahres bringt das hellste Licht hervor.


    


    Cassie Ailey, 8. Januar 1876

  


  Kapitel 13


  


  


  Ich wurde davon geweckt, dass eine lange Zunge mir gründlich das Gesicht wusch. »Custos.« Als ich die Augen öffnete, bedeckte klebriger Wolfsspeichel meine Haut wie eine Maske aus feuchter Tonerde. Kichernd ließ ich zu, dass sie mich in Richtung Bettkante schubste.


  Kälte schlug meinen nackten Füßen entgegen. Der Stecker des Heizstrahlers war aus der Steckdose gerutscht. Zitternd rieb ich mir die Arme und zog einen Pulli über den Pyjama.


  Im Haus war es still. Von unten hörte ich weder Tante Merry noch Tens. Mein Atem stockte, und ich wurde von Trauer ergriffen, als ich mich an Tens’ Beichte von gestern Abend erinnerte. Meine Tante hatte nicht mehr lange zu leben, und ich musste ihr beim Übergang helfen. Beim Sterben. Würde mir das gelingen?


  In Custos’ Begleitung machte ich mich auf den Weg in die Küche, um mir ein Glas Saft zu holen. Allmählich nahm ich Tens’ Fähigkeiten als Hausmann für selbstverständlich. Und natürlich stand ein Krug frisch gepresster Orangensaft neben einem Glas. Inzwischen hatte er es aufgegeben, mich zum Frühstücken zu nötigen, doch an diesem Morgen hatte ich tatsächlich Hunger.


  Also schnappte ich mir einen Blaubeer-Muffin und beschloss, dass Haus weiter zu erkunden, während die anderen noch schliefen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Draußen dämmerte es.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich einen Schatten wahr, doch als ich mich umdrehte, war nichts zu sehen. Ich öffnete die erste Tür im Erdgeschoss, die quietschend aufschwang. Der altmodische Schlüssel war nicht umgedreht.


  Am anderen Ende des Raums bot ein Panoramafenster Blick auf ein verschneites Feld. Das Zimmer war mit schimmerndem Mahagoni ausgestattet. Die Regale auf der einen Seite waren voller Bücher, während sich an der Wand gegenüber Gemälde und Fotos drängten. Ich griff nach einer mit Samt eingefassten Steppdecke und legte sie mir um die Schultern. Durch die Glasscheiben mit der unebenen Oberfläche zog kalte Luft herein, so dass ich erschauderte.


  Riesige vergoldete und schlichte, aus Holz gefertigte Rahmen enthielten Fotos, die Menschengruppen darstellten. Erschrocken erkannte ich meine Mutter als kleines Mädchen, zusammen mit der Tante. Ein Hochzeitsfoto meiner Eltern hing neben sepiabraunen Aufnahmen. Ich machte Licht, um mir alles besser anschauen zu können.


  »Das war meine Hochzeit.« Ich zuckte zusammen, als meine Tante ins Zimmer trat.


  »Echt? Du siehst so glücklich aus.« Ich wies auf die übrigen Fotos. »Wer sind diese Leute?«


  »Angehörige, ein paar Freunde.« Sie kam näher und stellte sich neben mich.


  »Mein Hochzeitsfoto ist das erste, das etwas geworden ist.« Meine Tante tippte mit der Fingerspitze auf das Glas.


  »Was soll das heißen? Ist das auch typisch Fenestra?«


  Sie warf mir einen belustigten Blick zu. »Aber natürlich. Inzwischen jedoch haben die Filme – oder vielmehr die Digitalaufnahmen – die Fähigkeit, das Licht in uns aufzufangen.«


  »Wie ist so etwas möglich?«


  »Hast du je davon gehört, dass Geister oder Gespenster auf Fotos einen weißen Nebel oder eine Reflexion wie von einem Blitzlicht hinterlassen?«


  »Schon.« Allmählich wurde mir klar, wie wenig ich von der Welt wusste. Auf Fotos lag mein Gesicht immer im Schatten wie bei einer Mondfinsternis. Es war stets, als stünde die Sonne direkt hinter mir, so dass mein Gesicht nur als dunkler Fleck zu sehen war. Meine Identität war buchstäblich ausgelöscht.


  »Das ist bei uns eben so. Ehe du nicht lernst, dein Tor für die Seelen zu öffnen und zu schließen, können Menschen lediglich das Licht hinter dir wahrnehmen.«


  Meine Rolle in der Welt macht mich unsichtbar. »Aber du kannst es beeinflussen?«


  »Ja, und du wirst es ebenfalls lernen. Ebenso, wie es dir gelingen wird zu verhindern, dass du dich mit fremder Energie verhedderst. War mein Mann nicht sehr gutaussehend?« Als sie lächelte, traten ihr Tränen in die Augen.


  »Ja, wirklich. Wie hieß er denn?«


  »Er war mein Charles, mein tollkühner Pilot. Einer der ersten, der noch nicht erprobte Flugzeuge gesteuert hat.«


  »War das nicht gefährlich?«


  »Selbstverständlich. Aber er fürchtete sich nicht vor dem Tod. Mir hat er gesagt, dass er bei jedem Start mein Gesicht vor Augen habe. Und deshalb habe er keine Angst vor dem Sterben.«


  »Wusste er Bescheid?«


  »O ja. Wir haben uns während des Krieges in einem französischen Feldlazarett kennengelernt. Ich war damals schon längst über das heiratsfähige Alter hinaus. Doch ich war Krankenschwester und ging dorthin, wo ich gebraucht wurde. Die jungen Männer, die für uns kämpften, sollten ein friedliches Ende finden, wenn sie nicht mehr nach Hause kommen konnten.«


  »Also hast du sie gepflegt?«


  Trauer schlich sich in ihren Blick. »Einige. Meistens begleitete ich die Patrouillen und die Männer vom Widerstand an die Front und stellte mich denen zur Verfügung, die mich nötig hatten. Ich war als Krankenschwester weniger gefragt denn als Fenestra. Die Aternocti hatten sich mit Hitlers Hilfe ein Reich in Europa aufgebaut. Oder umgekehrt. Die Jungen fingen an, mich einen Engel zu nennen, weil die Schreie verstummten, wenn ich dabei war. Charles fiel das auf. Seine Großmutter hatte ihm von den leuchtenden Menschen erzählt, die Engel auf Erden sind. Also hat er sich erboten, mir nicht mehr von der Seite zu weichen. Gegen Kriegsende stießen wir auf ein Lager in Deutschland. Es war die Hölle auf Erden.«


  »Ein Lager der Nazis?«


  »Hmmm. Ich bin am ersten Tag mit den Soldaten hingegangen. Ohne Angst, allerdings auch ohne vorbereitet zu sein. Auf ein solches Grauen kann man sich nicht einstellen. Es waren so viele. So nah. Meine Augen schmerzten von dem Licht, dass ich mich selbst kaum noch sehen konnte, so sehr leuchtete meine Haut. Also konzentrierte ich mich darauf, ruhig durchzuatmen und einen nach dem anderen durch mich hindurchgehen zu lassen.«


  »Was geschah dann?«


  »Die meisten Soldaten wussten, dass ich anders war als die anderen. Doch im Krieg ist es leichter, an Dinge zu glauben, die keinen Sinn ergeben, an Wunder, an das Übernatürliche eben. Sie wechselten sich ab, mich durchs Lager zu führen, damit ich den Menschen beistehen konnte, die mich brauchten, denen, die nicht mehr genesen würden. Aber Charles blieb immer bei mir. Einige Stunden später war ich derart erschöpft, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Als ich in Ohnmacht fiel, fing Charles mich auf. Er trug mich zurück in unser Feldlager und flößte mir so lange Whiskey ein, bis ich mich bei ihm ausweinte. Ich vertraute ihm Dinge an, über die ich noch nie mit jemandem gesprochen hatte. Aber er hörte schweigend zu und schenkte immer wieder nach.«


  »Hatte er keine Angst?«


  »Ach, mein Kind, wenn man so viel gesehen und durchlebt hat, fürchtet man sich nicht mehr vor dem Tod. Im Krieg werden unsere kleinlichen menschlichen Bedenken ins richtige Verhältnis gerückt. Außerdem hat er bemerkt, wie viel es mir abverlangte. Eine Woche lang war ich bettlägrig. Die Ärzte diagnostizierten irgendeinen Unsinn wie Hysterie oder Nervenzusammenbruch.«


  Ihr noch immer empörter Tonfall brachte mich zum Lachen.


  »Charles versorgte mich mit frischem Brot und Käse von den benachbarten Bauernhöfen. Als er erfuhr, dass ich versessen auf Süßes war, tauschte er Lebensmittel gegen Süßigkeiten ein, die damals Mangelware waren. Er schenkte mir Rosen und Sträuße aus Wildblumen. Das Leben. Und er pflegte mich, bis ich wieder auf den Beinen war. Er war zehn Jahre jünger als ich, damals ein ziemlicher Skandal. Aber Krieg ist Krieg, und, nun ja, wenn man ihn überlebt hat, besteht zwischen einem ein Band, das Sitte und Anstand nicht mehr durchtrennen können. Er sagte mir, dass er mich liebte, und bat mich, den Rest seines Lebens mit ihm zu verbringen, ihm beim Übergang zu helfen, wenn seine Zeit gekommen sei, und ihm zu erlauben, mich zu behüten und mich zu unterstützen, so gut er könne.«


  Ich fragte mich, ob ich je so viel Liebe und Zuneigung erfahren würde. Oder ob ich die Kraft besaß, die heutige Entsprechung eines Konzentrationslagers zu betreten, um den dort gefangenen Seelen beizustehen.


  »Hast du dir je eine menschliche Leiche aus der Nähe angesehen?«, erkundigte sie sich.


  »Einen Menschen? Nein. Celia war meine erste Tote.«


  »Hmmm.« Sie ging weiter die Bildergalerie entlang bis zu dem Porträt eines kleinen Mädchens, einem kunstvollen Ölgemälde.


  »Ich war fünf, als es entstand. Das Stillsitzen war eine Tortur.« Das Bild stellte ein kleines Mädchen mit todernster, feierlicher und konzentrierter Miene dar. Ihr Blick war so durchdringend, dass ich ihn fast als Hitze auf meinem Gesicht spürte. Das Bild wirkte auf seltsame Weise lebendig und verströmte ein zielstrebiges Leuchten. Dunkle, schimmernde Locken umrahmten ein elfenbeinfarbenes Gesicht mit Augen, die das undurchdringliche Blau der Dämmerung im Sommer hatten.


  Tante Merry strich mit den Fingern über ein anderes, winziges Gemälde. »Deine Urgroßmutter war auf diesem Bild sieben Jahre älter als ich. Das ist sie.« Auch sie war von einem zarten Strahlen umgeben.


  Ich wünschte, meine Mutter hätte auch daran gedacht, mich porträtieren zu lassen. »Also bist du eigentlich meine Urgroßtante?«


  »Ja.«


  »Wie alt bist du denn?«


  »Einhundertundsechs. Alle Fenestrae leben so lange, wenn ihnen der Übergang gelingt. Mein Vater hat auch das hier gemalt.«


  »Wusste er Bescheid?«


  »Natürlich ahnte er, dass mich etwas von den anderen unterschied. Es wurde ihm klar, als meine Mutter mich während der Geburt meiner jüngsten Schwester zu sich rief. Ihre Mutter war eine Fenestra gewesen. Doch sie hatte es vor meinem Vater geheim gehalten, weil sie nicht wollte, dass ich als Hexe dastehe und unter Gerüchten und Anfeindungen zu leiden habe.«


  »Was geschah dann?«


  »Damals war Kindern die Anwesenheit in Geburtszimmern streng verboten. Aber mein Vater konnte ihr nie etwas abschlagen.«


  Ich hatte den Verdacht, das Ende der Geschichte zu kennen. »Sie starb?«


  »Hmm, ja. Sie war der erste Mensch, der wissentlich versuchte, durch mich hindurchzugehen. Ich war sechs. Doch wenn eine Seele ein Fenster kennt, macht es ihr die Sache leichter. Allerdings hätte sie mich dabei umgebracht. Als sie spürte, dass es mich überforderte, zog sie sich zurück. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer es ihr gefallen sein muss. Und ich brauchte lange, um mich davon zu erholen. Noch wochenlang hatte ich entsetzliche Bauchschmerzen. Der Arzt, der drei Dörfer weiter wohnte, wollte mich operieren, aber mein Vater ließ ihn nicht an mich heran.«


  »Ist deine Schwester auch gestorben?«


  »Nein, Mama hat sie schnell und reibungslos zur Welt gebracht. Doch etwas in ihr ist gerissen, und die Blutungen wollten nicht mehr aufhören. Sie hielt meine Hand und ließ nicht mehr los. Dann bat sie mich, ihr das Gutenachtlied vorzusingen, das sie immer für mich sang. Ich hatte die zweite Strophe vergessen. Allerdings spielte das keine Rolle. Ich sang, als ob mein Leben davon abhinge. Immer wieder sang ich dieselbe Strophe. Die Hebamme säuberte meine Schwester und fuhr dann in die Stadt, um eine Krankenschwester zu holen. Mein Vater ist in jener Nacht zusammengebrochen und hat ihren Tod nie verwunden.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie fuhr fort, als hätte sie mich nicht gehört. »Die Stimme meiner Mutter hallte in meinem Kopf wider und sagte mir, dass sie mich liebte und dass ich, ganz gleich, was auch geschehen würde, auf mich vertrauen müsse. Dann wurde ihre Hand schlaff. Ihr Blick wandte sich mir zu, aber ich wusste, dass sie gegangen war. Es ist so, als ob die Bettwäsche morgens nach dem Aufstehen noch warm ist – man ist noch da, liegt jedoch nicht mehr darin. Mama hatte das Tagebuch meiner ältesten Schwester vermacht, aber da ich die einzige Fenestra in der Familie war, habe ich es bekommen.«


  »Es tut mir leid.« Ein besserer Kommentar fiel mir nicht ein. Meine Eltern lebten – soweit ich wusste – wenigstens noch, wenn auch in einer anderen Stadt oder in einem anderen Bundesstaat.


  »Das braucht es nicht. Der Tod ist es, der das Leben erst ermöglicht. Er schafft den Ausgleich, Meridian. Es muss nämlich stets ein Gleichgewicht herrschen. Du kannst spüren, ob eine Seele dich braucht, bevor sie selbst es ahnt. Und so kannst du dich auf sie vorbereiten, anstatt dich von ihr überrumpeln zu lassen.«


  »Es geht einem also in Fleisch und Blut über?«


  »Es wird wie Atmen oder Schlucken. Du wirst deine Achtsamkeit bewusst wahrnehmen. So kannst du locker bleiben und einfach leben.«


  »Wozu ist dieses Fenster überhaupt nötig?«


  »Es ist Teil des Lernprozesses, damit du verstehst, wie es sich anfühlt und wie es funktioniert. Manchmal wirst du dieses Fenster schließen wollen. Du musst dich schützen, wenn du zu krank oder zu angreifbar bist.«


  Wenn ich mich schütze, kann ich dann ein ganz normaler Mensch sein und zu meiner Familie zurückkehren? »Gibt es eine Mög lichkeit, mich so zu schützen, dass ich ein normaler Mensch werde?«


  »Du kannst ein nach außen hin normales Leben führen. Aber du wirst eine Fenestra bleiben. So ist das nun einmal.« Sie streichelte mir das Haar. »Ist dieses Rot deine natürliche Farbe?«


  »Was? Nein, eigentlich ist es braun. Ein langweiliges Schmutzigbraun.«


  »Also färbst du es, um wie ein Rotschopf oder eine Blondine zu wirken, richtig?«


  »Ja.«


  »Genauso funktioniert das mit dem Schutzschild. Es ist eine vorübergehende Tarnung.«


  »Werde ich meine Familie je wiedersehen?«


  »Das hoffe ich, mein Kind, doch ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß, wie es ist, die Menschen zu vermissen, die man liebt. Mir geht es immer noch so, und ich wünschte, ich könnte es dir ersparen.« Wehmut und Sehnsucht zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, als sie über das Foto von Charles strich.


  »Was ist aus ihm geworden?«


  Ihre Miene wurde traurig, und ihr Kinn zitterte. »Er ist gestorben.«


  Da steckte sicher noch mehr dahinter, auch wenn ich zögerte, die Frage auszusprechen. »Warst du … ?«


  »Ich war nicht dabei, weil ich auf die Toilette musste. Nur einen Moment bin ich von seiner Seite gewichen. Nur einen einzigen Moment.« Sie umfasste meine Hand.


  »Ich bin sicher …« Ich verstummte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Lässt sich da noch etwas tun?«


  Ihr Flüstern war so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Ich weiß nicht.«


  War Charles in den Himmel gekommen oder wiedergeboren worden? Oder, noch schlimmer, war er gar in der Hölle ge landet?


  »Hol deinen Mantel«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Kannst du Auto fahren?«


  »Ich bin dabei, es zu lernen.«


  »Gut, dann kannst du jetzt üben.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »Wir besuchen meine Freundin Winnie.«


  »Ich dachte, sie wäre gestorben.«


  »Das ist sie auch.«


  Kapitel 14


  


  


  Bestimmt hätte nicht einmal eine Schnecke Probleme gehabt, uns auf dem Weg zu Winnies Haus zu überholen, aber wenigstens kamen wir heil an.


  »Und was wollen wir hier?« Mein Herz pochte heftig, während die Tante an die Tür klopfte.


  »Es ist Winnies Totenwache.«


  »Warum liegt sie nicht in einem Bestattungsinstitut?«


  Die Tür ging auf, und eine pummelige Frau mittleren Alters bat uns herein. Ihr hochtoupiertes Haar war so aufgebauscht und rund wie der Rest ihrer fülligen Gestalt. »Kommt rein, kommt rein. Du musst Meridian sein. Ich bin Sheila, eine von Winnies Töchtern. Vermutlich wollt ihr Mutter die letzte Ehre erweisen.« Während sie uns aus den Mänteln half, redete sie weiter wie ein Wasserfall. Ich hatte mit weinenden Menschen, schwarzer Kleidung und Orgelmusik gerechnet. Doch wie sich herausstellte, wurde angeregt ge plaudert, und der Duft von Truthahn und Schinken hing in der Luft. »Mama liegt gleich hinter dieser Tür im Wohnzimmer vor dem Weihnachtsbaum, wie sie es sich gewünscht hat.«


  Tante Merry fasste mich am Ellbogen. »Winne ist in ihrem Bett gestorben«, raunte sie. »Aber sie wollte das Weihnachtsfest nicht verpassen. Also haben sie ihr versprochen, sie zu waschen und anzukleiden und sie dort aufzubahren.«


  So bekam ich meine erste Leiche, und noch dazu vor einem Weihnachtsbaum, zu Gesicht. Am Baum funkelten bunte Lämpchen, und Zuckerstangen hingen an allen Zweigen. Ein fremdartiger Hauch stieg mir in die Nase, und ich fragte mich, ob Tote so rasch zu riechen begannen.


  »Mama wird morgen beerdigt, und zwar unter der Eiche neben Papa. Ich lasse euch jetzt mit ihr allein.« Sheila schloss die Tür hinter uns, so dass meine Tante und ich mit Winnies sterblicher Hülle zurückblieben.


  »Was genau wollen wir hier?« Ich versuchte, Winnie nicht anzustarren, weil es mir unhöflich erschien.


  »Sieh sie dir an, Meridian. Betrachte ihr Gesicht.«


  Widerwillig ließ ich den Blick über Winnies eingefallene Wangen schweifen. Ihre Haut war gelblich grau. Sie war ungeschminkt und trug ein nagelneues, aber altmodisches Nachthemd aus Flanell. »Genug?«


  »Was siehst du?«


  »Äh …«


  »Schau die Fotos auf dem Klavier da drüben an.« Sie wies auf den Flügel in der Ecke. »Hol das, das ganz am Rand steht.«


  Ich griff nach dem Foto und brachte es ihr. »Ist sie das?« Die Frau auf dem Foto erinnerte in nichts an die, die da vor uns lag.


  »Ja. Sie sieht dem Bild überhaupt nicht mehr ähnlich, richtig?«


  »Irgendwie nicht.«


  »Winnie ist nicht mehr da. Sie befindet sich nicht länger in ihrem Körper. Das, was sie zum Leuchten, Lachen und Weinen brachte, ihre lebhaften Gefühle, ihr Talent fürs Klavierspielen, ihr Sinn für Humor, alles ist fort. Übrig bleibt nur eine Hülle. Wenn man jemanden vor seinem Tod kannte, erscheint er einem anschließend ganz anders.«


  »Oh. Aber werden die Toten denn nicht geschminkt oder so?«


  »Es ist ein gewaltiger Geschäftszweig, Verstorbene so aussehen zu lassen, wie sie früher gewesen sind, ganz gleich, wodurch sie ihr Leben verloren haben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, auf wie vielen Beerdigungen ich war, wo die Leute flüsterten, die Leiche mache einen großartigen Eindruck, obwohl das gar nicht stimmte. Am liebsten hätte ich losgeschrien und die Angehörigen geschüttelt, weil sie dem Toten so etwas angetan hatten.«


  Die Tante legte Winnie die Handfläche an die Wange. »Fass sie an.«


  Ich wich zurück, weil ich das ungehörig fand. »Ich kann nicht …«


  »Viele Sterbende werden die Hände nach dir ausstrecken. Du musst wissen, wie der Tod sich anfühlt. Berühre sie.« Sanft legte sie meine Hand auf die von Winnie und beobachtete dabei mein Gesicht. »Und wie fühlt sie sich an?«


  »Tot?«


  »Genau. Es ist nichts mehr übrig. Das ist unsere Aufgabe, Meridian. Ich habe ihr beim Übergang geholfen. Sie wurde von ihrem Mann, ihren Eltern und außerdem zahlreichen Haustieren erwartet, weil sie immer Streuner bei sich aufnahm. Es ist nichts mehr von ihr da, weil sie ihren Körper zu Lebzeiten aufgebraucht hat. Das ist das Ende, auf das wir alle hoffen und für das wir beten. Doch die meisten haben nicht so viel Glück.«


  Inzwischen hatte ich das Gruseln überwunden und empfand Winnie als Person, wenn auch in einer anderen Form.


  »Du wirst Menschen beim Sterben die Hand halten müssen. Für sie ist das ein Geschenk, aber es ist auch eines für dich. Als Fenestrae werden wir täglich daran erinnert, was auf dieser Welt wichtig ist.«


  »Ich verstehe.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Wenigstens ein bisschen besser.«


  »Gut. Dann wollen wir ein Stück Kuchen essen, bevor wir gehen. Sheila kann mit selbstgemachtem Teig und Gefrierobst wahre Wunder vollbringen.« Die Tante umarmte mich kichernd. »Ihren Rhabarbercremekuchen mag ich besonders gern.«


  »Ich habe noch nie Rhabarber gegessen.«


  »Dann musst du ihn kosten. Du schlägst dich wacker, Kleines. Ich weiß, dass es nicht leicht ist.«


  


  Am nächsten Morgen bereitete ich, in der Annahme, dass Tens gleich erscheinen würde, ein leichtes Frühstück für uns zu. Als er sich nicht blicken ließ, begann ich mir Sorgen zu machen. Tante Merry nickte beim Nähen immer wieder ein. Nach ein paar Stichen fielen ihr die Augen zu, und das Kinn sank ihr auf die Brust, bis sie hochschreckte.


  »Wo ist Tens?«, erkundigte ich mich.


  »Er muss ein paar Dinge erledigen. Bald kommt er zurück.«


  Ich legte die Zeitschrift weg und beobachtete sie beim Nähen. Ihre Finger hantierten geschickt mit Faden und Stoff. »Bringst du mir das Steppen bei?«, fragte ich.


  Sie lächelte erfreut. »Mit Vergnügen.« Sie klopfte neben sich auf das Sofa und wuchtete mir einen Korb voller Stoffreste auf den Schoß. »Such dir zwei davon aus.« Aus einem anderen Korb förderte sie Nadel und Faden zutage. »Ich nähe Steppdecken, um meine Erinnerungen zu bereinigen. Jede Fenestra muss einen Weg finden, das Erlebte zu verarbeiten. Einige kochen, andere malen, ich nähe Steppdecken.«


  »Erinnerungen?«


  »Jede Seele lässt Bruchstücke von Erinnerungen bei uns zurück. Dinge, die ihr wichtig gewesen sind.«


  »Deshalb also!«, rief ich aus und ließ die Stoffreste fallen.


  »Was meinst du, mein Kind?«


  »Celia liebte Schokokekse mit weißer Füllung und ihre Cheerleader-Barbie. Ihr Meerschweinchen hieß Shrek. Ich dachte, ich hätte das alles nur erfunden.«


  »Nein, mein Kind. Ich wette, wenn du darauf geachtet hättest, wären dir auch bei den Tieren Einzelheiten aufgefallen. Das elektrische Surren der Moskitos. Der Geruch des Frühlings. Der Geschmack frischen Wassers.«


  Ich nickte, denn ich erinnerte mich an Erfahrungen, die für mich keinen Sinn ergeben hatten. Als ich die Nadel einfädeln wollte und beim fünften Versuch scheiterte, nahm meine Tante sie mir ab.


  »Irgendwann wird es überwältigend. Zu viel. Also verwandle ich jedes Leben, das durch mich hindurchgeht, in eine Geschichte aus Stoff.«


  Ich betrachtete die Steppdeckenstapel, die überall herumlagen. »So viele?« Es mussten Hunderte, nein, Tausende von Geschichten sein.


  »Mit der Zeit kommt einiges zusammen.«


  Ich versuchte, wie angewiesen, das untere Ende des Fadens zu verknoten, aber es war hoffnungslos. Die Tante tätschelte mir das Bein. »Du schaffst das schon. Es ist alles eine Frage der Übung.«


  »Wie bei allen anderen Dingen?«


  »Ja.« Plötzlich wurde sie kreidebleich im Gesicht und fuhr ruckartig zur Tür herum.


  Custos stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus.


  Ich erstarrte. »Was ist?«


  Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  Mit klopfendem Herzen wartete ich ab. Furcht lag in der Luft. Und noch etwas anderes.


  Custos schlich, Kopf und Rute gesenkt, zur Tür und verharrte dort.


  Wie Beutetiere in der Falle saßen wir reglos da. Es konnten Sekunden, aber auch Stunden gewesen sein. Endlich erhob sich Tante Merry. »Alles in Ordnung.«


  »Was ist denn da los?«, fragte ich und leckte mir über die trockenen Lippen.


  Sie legte ihre Näharbeit weg und nahm eine Schrotflinte vom Haken an der Wand.


  »Was wird hier gespielt?«, rief ich entsetzt aus. Eine kleine alte Dame mit einer Schrotflinte in der Hand gab nämlich ein ziemlich merkwürdiges Bild ab.


  »Bleib hier«, befahl sie.


  Ich folgte ihr. »Nein.«


  Sie spähte aus dem Fenster neben der Eingangstür.


  »Wo seid ihr denn alle?«, hörten wir plötzlich Tens’ Stimme. Er knallte die Hintertür zu und polterte durch die Küche.


  Wir beide drehten uns gleichzeitig um, als er den Flur entlangeilte.


  »Was ist passiert?« Er lief auf meine Tante zu und riss ihr die Flinte aus den zitternden Händen.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  »Hast du etwas gesehen?«, erkundigte sich die Tante bei ihm.


  »Nein, ich bin von hinten durch den Wald gekommen. Was soll das?«


  »Jemand war hier«, erwiderte sie.


  »Wer?«


  »Es fühlte sich an wie eine Fenestra, aber mit bösen Absichten.«


  »Die Aternocti?«


  »Was?«, stieß ich hervor. Ich hatte nichts gehört.


  »Ich weiß nicht. Ich war noch nie mit einem von ihnen in einem Raum und kann nicht sagen, woran man ihre Energie erkennt.«


  »Wann?« Tens schob uns von der Tür weg, öffnete sie einen Spalt weit und befahl Custos, sitzen zu bleiben. Obwohl seine Schultern mir den Blick versperrten, erschrak ich so über seinen Tonfall, dass ich mich an ihm vorbeidrängte, um etwas sehen zu können.


  In der Tür steckte ein Pfeil mit brennendem Ende. Auf der Schwelle lag eine geköpfte, ausgeweidete Tigerkatze. Die Blutlache rings um ihre Leiche gerann allmählich. Aus ihrem Bauch quollen die Überreste von etwas, bei dem es sich eindeutig um Kätzchen handelte.


  Beim Anblick des Gemetzels wurde ich von Brechreiz ergriffen. Ich stolperte hinaus und die Stufen hinunter. Das Frühstück kam mir hoch, als ich neben dem Haus im Schnee auf die Knie sank.


  »Scheiße.« Tens ging die Stufe hinunter, um das Blutbad in Augenschein zu nehmen. »Scheiße.« Er trat gegen die Stufen und die Reifen des Landrover.


  Tante Merry lehnte sich an ihn. »Ach, du meine Güte, nicht schon wieder.«


  Ich griff mir eine Handvoll sauberen Schnee, rieb mir damit das Gesicht ab und genoss das kalte, frische Gefühl.


  Die Tante kam zu mir hinüber und reichte mir ein Taschentuch. »Wir wollen hineingehen und Tee kochen.«


  »Aber …«


  »Ich mache sauber. Geht nur.« Tens schubste uns mehr oder weniger ins Haus und wich meinem Blick aus.


  »Warum?«, fragte ich auf dem Weg in die Küche. Allerdings gab es auf der ganzen Welt keine ausreichende Erklärung dafür. Meine Tante wirkte völlig entkräftet.


  »Eine Warnung. Ein Versprechen.« Sie schien sichtlich schockiert.


  »Von wem?«


  »Hast du etwas gespürt, während wir genäht haben?« Sie löffelte Teeblätter in die Kanne, doch ihre Bewegungen waren ruckartig und unbeholfen.


  Ich schob ihr einen Stuhl zurecht und übernahm das Tee kochen. »Angst? Mein Herz hat schneller geklopft, und mein Mund war plötzlich ganz trocken.«


  »Sehr gut.«


  »Warum?«


  »Weil du sie auch wahrgenommen hast. Die Aternocti waren hier, Kleines. Du darfst dieses Gefühl nie vergessen, denn eine andere Ankündigung bekommst du nicht. Ich habe gehört, dass sie Pfeile und geschändete Kadaver zurücklassen. Aber ich habe es nie selbst erlebt.«


  »Ist früher schon einmal etwas Ähnliches passiert?«


  »Alberne Streiche, Toilettenpapier, Eier, Farbbeutel, also nichts, was ich nicht gelangweilten Jugendlichen zuschreiben würde.«


  »Welchen aus der Kirche?«


  »Kann sein.«


  »Sind die Aternocti denn Kirchgänger?«


  »Vielleicht, um nicht unangenehm aufzufallen. Doch da so viele Fremde zugezogen sind und alte Bekannte fortgehen, ist es schwer festzustellen, wer dazugehören könnte.«


  Der Teekessel pfiff. Ich goss das kochende Wasser in die Teekanne und sah zu, wie Dampf aus der Tülle aufstieg, als der Tee zog.


  »Du musst auf dich selbst vertrauen. Sei stets auf der Hut, sonst erwischen sie dich. Obwohl sie keine Skrupel hätten, dich zu ermorden, werden sie vermutlich eher versuchen, dich zu einer der ihren zu machen, damit deine Energie nicht der Gegenseite zugutekommt. Wenn sie die Gelegenheit dazu erhalten, werden sie dich umdrehen.«


  »Wie?«


  Sie rang die Hände. »Das weiß ich nicht genau. Ich bin noch nie einem Aternoctus begegnet. Jedenfalls habe ich gehört, dass eine Fenestra sich in Gegenwart von einem von ihnen umbringen muss. Und anstatt ihre Seele auf die Reise zu schicken, versetzt er sie dann irgendwie in ihren Körper zurück.«


  »Nun, da ich nicht vorhabe, Selbstmord zu begehen, bin ich ja aus dem Schneider.«


  Ihre Miene war aufgewühlt. »Es tut mir leid, Meridian. Ich hätte mich besser auf die Aternocti vorbereiten sollen. Ich hätte mehr tun müssen, um …«


  »Hör auf damit«, fiel Tens ihr ins Wort und kam in die Küche marschiert. »Du hast keine Erfahrung damit, richtig?«


  »Stimmt.«


  »Also brauchst du dich auch nicht zu entschuldigen. Wir schaffen das. Richtig, Meridian?«


  Ich war mir da nicht so sicher, denn die Tante schien außer sich zu sein und machte sich offenbar große Vorwürfe wegen ihrer angeblichen Versäumnisse. Im Moment erweckte sie den Eindruck, als ob das leiseste Lüftchen sie umpusten könnte. »Richtig, Tens und ich finden eine Lösung.«


  Danke, flüsterte er mir zu.


  Die Tante schürzte die Lippen. »Ich muss mich hinlegen«, seufzte sie dann. »In letzter Zeit kann ich kaum noch die Augen offen halten. Kommt ihr allein zurecht?« Sie schlurfte aus der Küche, bevor der Satz beendet war.


  »Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?« Ich wollte ihr folgen, doch sie stieg die Treppe hinauf, ohne mir zu antworten.


  »Tut mir leid«, sagte Tens, der auf der Schwelle stand.


  »Was denn?« Als ich ihn ansah, erschrak ich kurz wegen seines eindringlichen Blicks.


  »Ich hätte da sein sollen. Ich hätte …«


  »Was? Wolltest du etwa die Flinte benützen?«, versuchte ich es mit einem Scherz, der jedoch kläglich scheiterte.


  Zornig schlug Tens gegen den Türrahmen. Es war nicht zu übersehen, dass er sich für uns verantwortlich fühlte. »Die Sache ist zu wichtig. Es ist meine Pflicht …«


  »Tens, der Fehler liegt nicht bei dir. Warum entschuldigst du dich?«


  Er schlüpfte aus seiner Jacke und ließ seine hagere Gestalt auf einen Stuhl sinken.


  Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, schenkte ich ihm eine Tasse Tee ein.


  »Ich hätte hier sein sollen. So einfach ist das.« Er nahm große Schlucke von dem Tee, als wolle er sich selbst bestrafen, indem er sich die Speiseröhre verbrühte.


  »Alles ist gut. Vergiss es.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Bis zu diesem Zwischenfall gut, glaube ich.« Ich kaute an meiner Unterlippe, unsicher, ob ich die nächste Frage stellen sollte. Aber ich brauchte die Antwort. »Wie lange noch? Ich meine die Tante. Du weißt schon. Bevor sie …« Ich konnte den Satz nicht beenden.


  »Nicht mehr lange.«


  »Jahre? Monate?«


  Tens runzelte die Stirn und leerte wortlos seine Tasse.


  »Komm schon.« Ich packte ihn am Unterarm. »Raus mit der Sprache. Wie lange?«


  »Tage. Eine Woche, wenn wir Glück haben.«


  »Was ist mit einer ärztlichen Behandlung? Müsste sie nicht eigentlich im Krankenhaus liegen?« Es war schrecklich, so ohnmächtig zu sein.


  »Sie hat mir das Versprechen abgenommen, sie nicht in einem Krankenhaus sterben zu lassen. Meridian, sie ist einhundertundsechs Jahre alt. Wie lange, glaubst du, könnten sie sie noch am Leben erhalten?«


  »Das ist ganz schön brutal.«


  »Findest du, dass ich mich falsch verhalte?«


  Ich schluckte. Tränen traten mir in die Augen. Eine davon kullerte mir die Wange hinab. »Du verlangst von mir, dass ich …«


  »Nein, tue ich nicht.« Tens kniete sich vor mich hin und wischte mir die Träne ab. »Wenn du sie zu einem Arzt schleppen würdest, könnte der vielleicht dafür sorgen, dass sie weniger leidet. Aber Fenestrae werden nun einmal nicht älter als einhundertundsechs. Das ist eine Tatsache. Und sie möchte hier in diesem Haus sterben. Sie ist nicht senil, Meridian, sondern weiß genau, was sie will. Wir haben die Möglichkeit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Auch wenn es bedeutet, dass es für dich in mancherlei Hinsicht schwieriger wird. Das verstehe ich.« Offenbar selbst erschrocken über seine lange Ansprache, hielt er inne. »Können wir das Thema jetzt abschließen?«


  Ich nickte, weil ich ihn nicht weiter quälen wollte.


  »Soll ich dir ein Brot schmieren?«, fragte ich, obwohl mir der Appetit gründlich vergangen war.


  »Nein danke, vielleicht später.«


  Ich zupfte an meinem Pulli herum und bemerkte, dass ich noch immer meinen Pyjama trug. »Ich … äh … gehe mich mal anziehen.«


  Er brummte etwas. Sein Blick ruhte auf dem Tagebuch, das ich auf dem Tisch vergessen hatte.


  »Ich habe die Aternocti nachgeschlagen, in der Hoffnung …«


  »Wenn deine Tante kein Gegenmittel kennt, gibt es vermutlich auch keines.«


  »Oh.«


  »Ich schaue mal nach. Geh nur.«


  »Ich kann auch bleiben …«


  »Geh!« Zorn schwang in dieser einen Silbe mit.


  Ich hastete die Stufen hinauf. Dabei hätte ich schwören können, dass ich von einem Augenpaar beobachtet wurde.
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    Räucherwürste und eine fröhliche Liebesnacht. Bier und närrische Streiche. Offenherzige Mädchen und Kneipenschlägereien. Das ist die Summe der Erfahrungen, die meine Seelen im Leben gemacht haben. Weshalb nur ziehe ich all die ungehobelten Taugenichtse an? Warum kann nicht endlich einmal einer darunter sein, der die Oper und seine Mutter liebt?


    


    Lucinda Myer, 1702–1808

  


  Kapitel 15


  


  


  Vor meinem Schlafzimmerfenster saß eine Krähe, die unablässig krächzte. Ich trat näher heran und starrte auf das Knopfauge, das sich auf mich richtete. Obwohl ich damit rechnete, dass der Vogel jeden Moment tot vom Baum fallen würde, schrie er nur immer weiter und hüpfte auf den Ästen hin und her.


  Im nächsten Moment bemerkte ich, dass sich auf dem Feld unter mir etwas bewegte. Ich drückte die Nase an der Scheibe platt, um besser sehen zu können.


  Es war Tens, auf Schneeschuhen und mit einem riesigen Wanderrucksack auf dem Rücken. Die Außentaschen des Rucksacks waren ausgebeult, und außerdem hatte er einige Pakete daran befestigt. Das Ganze brachte sicher zwischen vierzig und fünfzig Kilo auf die Waage. Kurz darauf war er verschwunden. Offenbar hatte er etwas sehr Wichtiges zu erledigen, da er uns so bald wieder allein ließ. Insbesondere wenn man sein schlechtes Gewissen von vorhin bedachte.


  Custos trottete schwanzwedelnd neben ihm her zum Rand des Waldes. Doch dann machte sie plötzlich kehrt und kam zurück zum Haus. Wo will er hin? Was schleppt er da in seinem Rucksack herum?


  Ich suchte saubere Sachen heraus, griff nach dem Stapel Modezeitschriften, die Mom für mich eingepackt hatte, und ging den Flur hinunter. Ich hoffte, die niederdrückende Wirklichkeit durch ein Bad in der Wanne mit den Löwenfüßen verscheuchen zu können, wie ich sie bis jetzt nur aus Filmen kannte. Meine Brust war so zugeschnürt, dass ich kaum richtig Luft bekam. Anonyme Anrufe waren etwas Beängstigendes, doch ein wehrloses Tier auszuweiden konnte nur die Tat eines Verrückten sein.


  Mit einem Seufzer öffnete ich den alten Frisiertisch in der Hoffnung, Badesalz oder ein Schaumbad zu finden. Aber Fehlanzeige.


  Als es kräftig an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen. »Meridian? Ich bin es, deine Tante.«


  Ich machte auf. »Ist es in Ordnung, wenn ich ein Bad nehme?«


  »Selbstverständlich. Früher habe ich oft stundenlang in der Wanne gelegen. Es ist eine Art kleiner Urlaub, fast so gut wie ein Besuch in der Thermalquelle am Ende der Straße.« Lächelnd hielt sie mir einen Korb voller Flaschen hin. »Badesalz, Schaumbad und sonst noch alles Mögliche. Nimm dir einfach, was du willst.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. »Kann ich etwas für dich tun?«


  Wieder lächelte sie. »Nein, erhol dich nur.«


  »Gut.«


  Sie schloss die Tür.


  Ich riss sie wieder auf. »Tante, wo ist Tens hin?«


  Sie hielt inne, ohne sich umzudrehen. »Er erledigt etwas für mich.« Mit diesen Worten verschwand sie um die Ecke.


  »Zu Fuß?«, fragte ich in den leeren Flur hinein. Dann zuckte ich mit den Achseln. Offenbar durfte ich nichts davon erfahren, was mir gar nicht schmeckte. Ich soll doch lernen, Vertrauen zu schöpfen und zu tun, was mir gesagt wird. Und dennoch verschweigt man mir etwas. Entweder gehöre ich nun dazu oder nicht.


  Nachdem Schaumbadduft das Badezimmer erfüllte, zog ich den Pyjama aus und steckte erst eine Zehe, dann den Fuß und zu guter Letzt das ganze Bein in die Wanne, bis ich bis zum Kinn im Wasser lag. Seifenblasen kitzelten meine Nase wie Schmetterlinge.


  Ich ließ die Hände über meinen Körper gleiten und malte mir aus, wie es wohl sein mochte, einfach spontan liebkost zu werden. Sam war der Einzige in meiner Familie, der mich je, ohne zu zögern, angefasst hatte. Tränen quollen unter meinen Lidern hervor. Was denkt Sammy gerade? Was hat man ihm erzählt? Dass seine Schwester sich in Luft aufgelöst hat? Glaubt er, dass ich ihn nicht mehr liebhabe? Wo sind sie?


  Ich nahm die oberste Zeitschrift vom Stapel. Ich hatte zehn Kilo Zeitschriften quer durchs ganze Land geschleppt, in dem Wissen, dass Mom das hatte einpacken wollen, was mir ihrer Ansicht nach am meisten bedeutete. Mom hatte mein Interesse so gedeutet, dass ich Journalistin oder Redakteurin werden wollte. Sie verstand nicht, dass die Abbildungen auf diesen Hochglanzseiten für mich die Normalität verkörperten. Doch ganz gleich, wie viele solcher Zeitschriften ich auch las, die Welt der anderen entzog sich mir, und sie sah niemals aus wie meine. In den fröhlichen Weihnachtsszenen lagen nie tote Rentiere unter dem Baum, und es gab auch keine Fotos, auf denen im Schein bunter Lichterketten und bei Schneetreiben der Familienhund im Garten beerdigt wurde.


  Ich hatte auch nie eine Freundin gehabt. Nicht, seit ich den Fehler gemacht hatte, Jillian die Wahrheit zu sagen, nachdem ihr Hamster beim Spielen in meinen Händen gestorben war. Ich hatte ihr erklärt, dass alles um mich herum starb. Offenbar hatte sie das sofort ihrer Mutter weitererzählt, denn von diesem Tag an hatte Jillian nie mehr Zeit für mich. Irgendwann gestand sie mir, sie wolle nicht, dass ich sie auch noch umbrachte.


  Ich warf eine Zeitschrift nach der anderen an die Wand. Anders als früher konnten sie mich nicht mehr ablenken. Dann schloss ich die Augen und beschwor Tens in meinen Gedanken herauf. Ich erinnerte mich an das Gefühl, als er mich getragen hatte. Er vermittelte mir gleichzeitig Geborgenheit und Furcht und löste in mir den Wunsch aus, ihm alle meine dunklen Geheimnisse anzuvertrauen und danach so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. Meine Lippen prickelten, als ich mir vorstellte, wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen. Was hätte ich dafür gegeben, wenn er mir dieselbe Wärme und Liebe entgegengebracht hätte wie Custos.


  Sehnte er sich ebenfalls nach einem Kuss von mir? Oder war ich für ihn nur die lästige, ständig schwächelnde Nichte der Tante? Mir graute entsetzlich vor ihrem bevorstehenden Tod.


  Verzweifelt tauchte ich mit dem Kopf unter und hielt den Atem an.


  Immer länger.


  So lange, bis ich glaubte, die Lunge würde mir platzen. Ich brach an die Oberfläche und sog in großen Zügen Luft in meine brennende Lunge. Plötzlich fühlte sich die Wanne an wie ein Sarg. Ich nahm ein Stück Seife und einen Rasierer und rasierte mir zum ersten Mal seit Wochen die Beine. Anschließend rubbelte ich mit einem Waschlappen meine Haut ab, bis sie rot und wund war. Für meine Haare benötigte ich eine Handvoll Shampoo. Es dauerte stets eine Ewigkeit, mein langes wunderschönes Haar zu waschen, ganz zu schweigen davon, es zu trocknen. Doch meine Mutter hatte mir streng verboten, es abzuschneiden. Allmählich wich die rote Tönung wieder dem natürlichen Dunkelbraun. Ich zog den Stöpsel der Badewanne, um mich mit frischem Wasser abzuduschen.


  Ich brauchte eine Ewigkeit, um das Shampoo aus meinen Haaren zu spülen. Plötzlich riss ich die Augen auf. Ich hatte eine Idee. Eine Schere musste her. Eine scharfe Schere.


  Schließlich konnte mir jetzt niemand mehr Vorschriften machen. Es würde keinen Weltuntergang geben, wenn ich es tat. Es ging niemanden etwas an. Also wischte ich den riesigen antiken Spiegel mit dem Handtuch ab, damit ich mich sehen konnte. Mein Haar reichte mir den ganzen Rücken hinunter bis zum Steißbein. Ich zog einen alten Rolli und Jeans an.


  Nachdem ich meinen Pyjama aufs Bett geworfen hatte, durchwühlte ich die Kommodenschubladen. Ich fand einen Schlüsselbund. Die meisten Türen auf den langen Fluren des Hauses waren abgeschlossen. Die Verlockung war zu groß, und meine Neugier vereinte sich mit der Mission, eine Schere aufzutreiben. Ich fühlte mich ein wenig wie eine Piratin auf Schatzsuche. Hinter einer dieser Türen verbarg sich gewiss das ersehnte Instrument. Deshalb schlenderte ich den Flur entlang und probierte die Schlüssel in den Schlössern aus, bis einer passte.


  Eine Tür öffnete sich knarzend. Muffig kalte Luft schlug mir entgegen, so dass ich erschauderte. Von der Decke hingen die Spinnweben wie Lametta, und die dicke Staubschicht kitzelte mir in der Nase. Ich betätigte den Lichtschalter. Eine Lampe verbreitete einen dämmrigen Schein, noch zusätzlich gedämpft von dem Staub auf ihrem Schirm.


  Ein Hauch Pfeifentabak stieg mir in die Nase. Schwere, männlich wirkende Sessel flankierten den Kamin, und am Fenster standen Staffeleien mit Leinwänden, die halbfertige Landschaften zeigten. Doch die Krönung des Raums war ein gewaltiger, kunstvoll verzierter Schreibtisch. Die Platte war leer, doch als ich die Schubladen aufzog, stieß ich auf eine wahre Ansammlung von Schätzen.


  Alte Fotos, die einen jungen Mann in Uniform darstellten. Eine Postkarte mit einem Krankenhaus darauf. Werde noch mindestens sechs Monate hierbleiben müssen – schrecklich und anstrengend. In Liebe, M. stand in krakeliger Schrift auf der Rückseite.


  Eine getrocknete Rose zerbröckelte, als ich sie berührte. Geschnitzte Türen mit Griffen aus Onyx und Elfenbein gaben Federkiele und Tintenfässer frei.


  Zu beiden Seiten des Schreibtischs türmten sich Bündel von Briefen. Die meisten waren vergilbt und brüchig vom Alter und wurden von Seidenschleifen zusammengehalten. Doch andere waren offenbar jüngeren Datums.


  Ich griff nach dem obersten Stapel. Die Umschläge waren noch weiß und glatt. Alle waren an Schwester M. Laine Fulbright adressiert.


  Nachdem ich einen Blick auf die Tür geworfen hatte, ließ ich mich in einem der Sessel nieder, ohne auf die Staubwolke zu achten, die daraus aufstieg. Ich schnürte das Band auf und entfaltete den ersten Brief.


  
    Liebe Freundin,

    unser kleiner Prophet wächst mit jedem Tag. Doch diese müden Knochen verlieren zunehmend an Kraft und können jederzeit nach Hause gerufen werden. Ich habe ihm Unterricht im Jagen und Sammeln von Pilzen und Kräutern erteilt. Für einen jungen Mann von elf Jahren schlägt er sich schon recht wacker. So Gott will, werde ich ihn in ein Flugzeug setzen, wenn ich weiß, wann der Zeitpunkt nah ist. Dann gebe ich Dir Bescheid, damit Du ihn abholen kannst. Ich möchte ihn niemandem außer Dir anvertrauen. Er wird sich zu einem wundervollen Mann entwickeln, auf den wir sehr stolz sein können. Seine Mutter hätte ihn vergöttert. Die Augen und die Zuverlässigkeit hat er von ihr geerbt. Deine Adresse hat er auswendig gelernt, so dass er Dich nötigenfalls auch allein findet. Die Zukunft ist unklar, was mich zur Verzweiflung treibt. Obwohl ich die Visionen nicht mehr so klar sehen kann wie früher, bin ich überzeugt, dass ihr beide einander braucht. Darauf baue ich.

    Dein Freund Tyee

  


  Ich nahm den nächsten Brief. Zwischen den Schreiben lag ein Abstand von etwa drei Monaten. Als ich die anderen Stapel durchsah, stellte ich fest, dass es sich bei diesem, der sieben Jahre alt war, um den neuesten handelte. Ich las sie alle. Der Prophet, von dem Tyee schrieb, musste Tens sein.


  
    Freundin,

    seit einer Woche sehe ich Wesen – nicht in einer Vision, sondern in Form von Schritten, die mich verfolgen. Ich fürchte, sie könnten hinter Tens her sein. Sein Schicksal ist mit dem Deiner Großnichte verknüpft, da bin ich ganz sicher. Ich habe einen Freund, der Polizist ist, gebeten, dieses Wochenende auf ihn aufzupassen, denn ich muss versuchen, sie von ihm wegzu locken. Hoffentlich findet er Dich. Der Stoff, aus dem mein Leben gemacht ist, löst sich allmählich auf. Tyee

  


  Offenbar war Tyee beim Schreiben gestört worden und hatte mitten in der Geschichte geendet. Seine Schrift war ein hingekritzeltes Geschmier, als sei er in großer Eile gewesen. Was weiß Tens? Was verbindet uns miteinander?


  Ich stieß auf Briefe von meiner Mutter, die Ereignisse in meinem Leben schilderte und die Tante fragte, wie viel sie mir verraten sollte. Ich bezweifelte, dass Mom auf ihre Empfehlungen gehört hatte, denn schließlich hatte ich vor meiner Ankunft hier nichts von der Existenz von Fenestrae geahnt. Außerdem entdeckte ich Postkarten aus aller Herren Länder, alle unterschrieben von Menschen, die ich nicht kannte.


  In der untersten Schublade fand ich eine Schere, die sich ausgezeichnet zum Schneiden von Pappe eignete. Also war sie sicher auch für Haare zu gebrauchen. Ich nahm die Briefe von Tyee, die von meiner Mutter und die Schere an mich. Die Tür abzuschließen sparte ich mir, denn ich war sicher, dass niemand es bemerken würde.


  Zurück in meinem Zimmer, breitete ich alte Zeitungen auf dem Boden aus, schob die Spiegel so zurecht, dass ich mich auch von hinten sehen konnte, holte tief Luft und fing an zu schneiden.


  Kapitel 16


  


  


  Sofort fühlte sich mein Kopf viel leichter an. Mit jedem Haarbüschel, das zu Boden fiel, konnte ich gerader stehen und kam mir älter vor. Die neue Frisur lockte sich um mein Kinn und ließ meine Augen größer wirken. Ich begradigte das Ganze, so gut ich konnte, und kam zu dem Schluss, dass ich zwar keine begabte Friseurin, das Ergebnis jedoch recht annehmbar war.


  Ich lächelte mein Spiegelbild an.


  »Ich bin hübsch.«


  Diese Erkenntnis brachte meine Augen zum Leuchten. Da ich ständig den Tod mit mir herumschleppte, hatte ich mir nie Gedanken über mein Aussehen gemacht. Doch die dunklen Ringe unter meinen Augen waren inzwischen helllila, nicht mehr dunkelviolett, und meine früher fahlen oder grünlich verfärbten Wangen hatten einen leicht rosigen Hauch bekommen. Selbst bei allerkritischster Betrachtung machte ich keinen so erschöpften Eindruck mehr.


  Da ich das Resultat Tens und der Tante präsentieren wollte, hastete ich aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Plötzlich jedoch befürchtete ich, dass meine Verwandlung auf Ablehnung stoßen könnte, blieb stehen und beschloss, die Ahnungslose zu spielen, bis einer von ihnen mich darauf ansprechen würde.


  Ich folgte dem Duft nach Knoblauch und Zwiebeln in die Küche. Aus einem alten Kassettenrecorder erklang Glenn Miller. Tens hatte mir den Rücken zugekehrt und klopfte beim Umrühren mit dem Fuß den Takt mit.


  Zögernd hielt ich inne, denn ich fühlte mich wie ein Eindringling. Mein gerade erst neu entdecktes Selbstbewusstsein und meine Begeisterung lösten sich mit einem Schlag in Luft auf. Das hier war die Wirklichkeit, in der ich eine Außenseiterin war.


  »Kann ich helfen?«, fragte ich Tens’ Rücken.


  Er blickte nicht auf. »Es gibt Lasagne für Faule. Magst du italienisches Essen?«


  Ich nickte. »Ich probiere gern etwas Neues aus.«


  »Warum streichst du nicht die Butter aufs Brot?« Ohne mich anzusehen, schob Tens einen dicken, runden Brotlaib über den Küchentresen.


  »Wird gemacht.« Schicksalsergeben ließ ich mich auf einen Stuhl sinken. Offenbar würde er mich nicht so rasch zur Kenntnis nehmen.


  Schweigen senkte sich herab wie ein halber Meter Neuschnee. Ich beobachtete, wie die Muskeln unter Tens’ dünnem Wollpullover spielten. Er hatte breite, kerzengerade Schultern. Mir gefiel es, wie er sich mit einer Kopfbewegung die Haare aus den Augen schleuderte. Er musste dringend zum Friseur, denn die Haare fielen ihm ständig ins Gesicht. Ich erinnerte mich, wie ich ihm ins Haar gefasst hatte, als er mich die Treppe hinauftrug. Es hatte sich genauso schimmernd und seidig angefühlt, wie es aussah.


  Obwohl ich an den unausgesprochenen Worten fast zu ersticken drohte, hatte ich keine Lust, den ersten Schritt zu machen.


  »Also?« Endlich war der ganze Laib Brot gebuttert und in Folie gewickelt. Ich stand auf und ging zu Tens hinüber, der gerade Ricotta, Basilikum und Mozzarella in einer Schale vermengte. »Was jetzt?« Ich rutschte näher an ihn heran. Er roch nach Holzrauch, Tannenharz und Seife.


  Er wich zurück, auch wenn ich nicht feststellen konnte, ob es sich um eine Abfuhr handelte. »Sauce, Nudeln und Käse müssen in Schichten in die Form. Fang mit der Sauce an.« All das sagte er, ohne mich anzusehen. Er würdigte mich keines Blicks.


  Ich tunkte wie befohlen die Schöpfkelle in den Topf. »Woher kommst du eigentlich?«


  »Von irgendwo her.« Tens verteilte die Sauce mit dem Ende einer Nudelplatte und stapelte weitere Nudeln darauf. Er hatte mich immer noch nicht angeschaut.


  Ich beschloss, ihn zu schockieren, damit er mich endlich zur Kenntnis nahm. »Bist du das uneheliche Kind der Tante?«


  Wenn er gerade etwas getrunken hätte, wäre vermutlich Flüssigkeit aus seiner Nase gespritzt. So blinzelte er nur und sah mich argwöhnisch an. »Das soll wohl ein Scherz sein, richtig?«


  »Keine Ahnung. Du bist hier. Sie ist hier. Es ist, als wohntest du schon immer in diesem Haus und würdest hierhergehören.« Den Zusatz, dass er besser in diese Umgebung passte als ich, sparte ich mir. »Bist du sicher, dass du nicht auch eine Fenestra bist?«


  »Was hast du um Himmels willen mit deinen Haaren gemacht?«, platzte er jetzt heraus.


  Ich fühlte mich zwar wie nach einer Ohrfeige, reckte jedoch stolz das Kinn. »Mir gefällt es so.« Ich klatschte die klumpige Käsemischung auf die Nudeln und die Sauce.


  Tens schob mich mehr oder weniger unsanft beiseite. »Aha. Und warum?«


  »Warum was?«


  »Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?«


  »Weil ich Lust dazu hatte. Bist du eine Fenestra?«


  »Ich finde es scheußlich.« Er wandte sich ab.


  »Ich habe es ja auch nicht für dich getan.« Aber ich hatte mir so sehr gewünscht, dass es ihm gefallen würde. Am liebsten hätte ich geknurrt, die Zähne gefletscht und zugebissen. »Also, wer bist du?«


  »Niemand.«


  »Schon gut. Und ich bin Oprah Winfrey.«


  »Wer?« Tens schob die Lasagne ins Backrohr und stellte die Zeitschaltuhr ein.


  »Willst du mir nicht endlich antworten?«


  »Nein.« Er schickte sich an zu gehen.


  »Soll das alles sein? Du sagst einfach nein und drehst dich weg?« Am liebsten hätte ich wie ein trotziger Balg mit den Füßen gestampft. Immer wieder sorgte er dafür, dass ich mich wie ein Kind fühlte. Und gleichzeitig wie eine Frau. Wie war das möglich?


  »Thema erledigt.«


  »Du musst es mir erzählen. Das bist du mir schuldig.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Du alter Muffkopf.«


  Er zuckte mit den Achseln, widersprach mir nicht, hielt es aber auch nicht für nötig, sich zu entschuldigen.


  »Wer möchte Pizza zum Abendessen?« Tante Merry kam in die Küche geschlüpft, als spüre sie nichts von der Anspannung, die zwischen uns herrschte. Im nächsten Moment sah sie uns beide an und hielt inne. »Ach, herrje, was ist denn hier los?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  Seufzend wischte sich Tens die Hände an einem Geschirrtuch ab, schwieg jedoch ebenfalls.


  Meine Tante verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Was ist passiert? Tens, ich bemerke sogar von hier aus, dass dir eine Laus über die Leber gelaufen ist. Schon vergessen, dass ich nicht mehr lange zu leben habe? Sterbende haben keine Zeit für alberne Mätzchen.«


  Ich erbleichte. Wie kann sie das so auf die leichte Schulter nehmen?


  »Kleines, was hast du denn mit deinem Haar gemacht?« Sie bauschte es mit den Händen auf. »Mir gefällt es.«


  Tens schnaubte.


  Ich blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ach, ich verstehe. Da liegt der Hund begraben.« Lachfältchen entstanden um ihre Augen. »Tens, raus mit der Sprache. Was bedrückt dich? Setzt euch hin.« Sie scheuchte uns zum Tisch.


  »So habe ich es nicht gemeint.« Tens streckte die Hand nach mir aus, zog sie aber sofort wieder zurück. »Tut mir leid.«


  Ich war nicht sicher, ob er sich für seine Bemerkungen von vorhin entschuldigte oder dafür, dass er mich beinahe berührt hätte. »Danke.«


  »Und?«, hakte die Tante nach.


  »Wie soll ich das schaffen? Ganz allein?«, fragte Tens.


  »Du meinst, ein Wächter zu sein?« Sie schien genau zu wissen, wovon er sprach. Dann wandte sie sich an mich. »Hat er dir schon erklärt, was seine Rolle sein wird?«


  Tens schüttelte den Kopf.


  »Offenbar nicht.« Ich beobachtete, wie er an der Tischplatte herumwienerte.


  »Soll ich?«, fragte Tante Merry.


  Er nickte.


  »Die Schöpfer lassen die Fenestrae durch Kriegerengel bewachen, über die wir bereits ein wenig geredet haben. Außerdem bedienen sich die Schöpfer Menschen, die sich von ihrem Glauben oder einem inneren moralischen Kompass gedrängt fühlen zu helfen. Manchmal wissen diese Menschen gar nicht, dass sie im Auftrag der Schöpfer handeln. Die Schöpfer teilen den meisten Fenestrae einen Wächter zu. Gelegentlich handelt es sich dabei um einen Engel, aber in den meisten Fällen sind es Personen, die sich durch besonders viel Tapferkeit, Klugheit, Mut und Anteilnahme auszeichnen. Sie spüren die Gegenwart ihrer Fenestra und können sich in ihre Empfindungen einfühlen.«


  »Und weiter?«, bohrte ich nach, weil ich unbedingt mehr erfahren wollte. Ich bemerkte, dass Tens die Röte den Hals hinaufstieg.


  »Wenn wir bei dem Bild vom Fenster bleiben, das wir bis jetzt benutzt haben, sind sie die Wände, die dieses Fenster halten, das Gebäude, das es dem Fenster erst ermöglicht, seine Aufgabe zu erfüllen.«


  »O mein Gott, dann bist du also der Wächter der Tante, richtig?«, stieß ich hervor. Dabei wurde ich, so unvernünftig es auch sein mochte, von Eifersucht ergriffen.


  »Ihrer?« Tens fuhr herum und starrte mich an.


  »Nein, mein Kind, er ist deiner.« Sie tätschelte mir die Hand.


  »Meiner?« Ich schluckte verdattert.


  Tens nickte.


  »Dann kannst du doch meine Gedanken lesen?«


  Die Tante kicherte. »Nein, kann er nicht. Er erahnt nur deine Stimmungen und Gefühle, versteht aber nicht immer, was er da spürt. Das braucht Übung und Zeit.«


  »Wer ist dann dein Wächter?« Es wollte mir noch immer nicht in den Kopf.


  Ihre Miene veränderte sich. »Charles war für mich das, was am nächsten an einen Wächter herankam. Mir war nie einer bestimmt worden. Heutzutage sind sie sogar noch rarer gesät als Fenestrae. Und noch seltener sind die, die die Macht besitzen, allein gegen die Dunkelheit zu kämpfen.«


  »Oh.«


  »Ich habe Appetit auf Peperoni. Tens, mein Junge, kann man die Lasagne auch einfrieren?«


  »Klar«, nuschelte er.


  »Dann fahren wir in die Stadt. Ich hole nur meinen Mantel. Gebt mir eine Minute.« Wieder strich sie mit den Fingern durch mein Haar. »So hübsch.« Lächelnd ging sie hinaus.


  »Du hast dir sicher jemand Besseren gewünscht. Jemanden, der deiner mehr würdig ist?«, fragte ich Tens. Ich war sicher, dass er sich ärgerte, weil er sich anstelle von mir eine Art Superheldin erwartet hatte.


  »Nein. Nein!« Er griff nach meiner Hand. »Du warst so traurig. Und einsam. Und verängstigt. Und ich war machtlos dagegen. Ich konnte dir nicht helfen. Ich dachte, es würde besser werden, wenn du erst einmal hier bist. Und jetzt bist du hier, und trotzdem …«


  »… noch immer traurig, einsam und verängstigt?«, gab ich stirnrunzelnd zurück.


  »Ich bin wirklich ratlos – du veränderst dich, und ich komme da nicht mehr mit.«


  »Ich auch nicht. Offenbar müssen wir da gemeinsam durch.«


  »Ich bin fertig!«, rief die Tante von der Eingangstür aus.


  Er lächelte. »Ich möchte mich für alles entschuldigen. Deine Haare sehen spitze aus.«


  »Das brauchst du nicht. Wir kriegen das hin.« Ich drückte seine Finger und ließ sie dann los. »Wir sollten noch einmal von vorne anfangen.« Ich hielt ihm die Hand hin. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Tenskatawa Valdes. Ich bin Meridian Sozu.«


  »Woher weißt du das?«


  »Was?«


  »Wie ich mit vollem Namen heiße.«


  Ich reckte das Kinn und tat, als wäre es mein gutes Recht zu spionieren. »Ich habe ein paar alte Briefe gefunden.«


  »Briefe?«


  »Von deinem Großvater an meine Tante.«


  »Wo? Wo hast du herumgeschnüffelt?«


  »In einem Zimmer oben. Ich habe eine Schere gesucht. Ich gebe dir die Briefe, wenn wir wieder zu Hause sind, einverstanden?«


  Aber es war zu spät. Sein Blick hatte sich wieder verdüstert. Und diesmal war ich schuld daran.
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    Das ist es, was man uns lehrt. Unser Wissen, unser tiefstes Geheimnis, denn die Wahrheit buchstäblich kennenzulernen macht einen Tod erforderlich. Nicht unseren Tod, sondern den des Suchenden. Niemals unseren, bis das Ende da ist. Also sprechen wir nicht darüber. Wenn geliebte Menschen Abschied von ihren Körpern nehmen & zum ersten Mal in der Lage sind, uns zu sehen, nun, dann ist es zu spät für Erklärungen. Also brennen wir hell & werden zur Tür, zum Weg, der von diesem Leben ins Jenseits führt.


    


    Jocelyn Wynn, 1770–1876

  


  Kapitel 17


  


  


  Bei meiner Ankunft hatte ich nicht auf die Stadt geachtet. Doch als Farmland und Wildnis von verrammelten Fabriken und verlassenen Vororten abgelöst wurden, erkannte ich, dass ich die kläglichen Überreste einer einst geschäftigen Gemeinde vor mir hatte.


  »Was ist denn hier passiert?«, erkundigte ich mich.


  Tante Merry seufzte. »Es tut mir weh, wenn ich das sehe. Entsetzlich, einfach entsetzlich.«


  »Stellen wurden abgebaut, Fabriken geschlossen, die Bergwerke haben dichtgemacht. Und nachdem es mit der Industrie ein paar Jahre lang den Bach runtergegangen war, sind die Leute weggezogen«, erklärte Tens.


  Altmodische Holzhäuser, die an den Wilden Westen erinnerten, standen Seite an Seite mit Backsteingebäuden, errichtet von den ersten Nutznießern eines längst vergangenen Wirtschaftsaufschwungs. Die neuesten dieser Häuser sahen aus, als sei ihre Grundsteinlegung in den Siebzigern erfolgt. Die Farbe blätterte in Streifen von den Fassaden, und die Firmenschilder hingen schief, als hätten Betrunkene sie angebracht. Die Straße war eher eine von unzähligen Schlaglöchern durchsetzte Buckelpiste.


  Je mehr wir uns der Stadt näherten, desto häufiger erhoben sich Plakatwände mit dem lächelnden Gesicht von Reverend Perimo am Straßenrand. »Ist der wirklich echt?«, fragte ich, als seine Hollywood-Visage uns zum sechsten Mal zu einem sonntäglichen Stelldichein mit dem Allmächtigen einlud.


  »Er hat so etwas an sich«, antwortete die Tante.


  »Mir ist der Typ unheimlich.«


  »Warum?« Tante Merry drehte sich um und musterte mich forschend.


  »Als wir Celia fanden, hat er mich mit Bibelversen bombardiert. Doch sobald Tens aufkreuzte, war er plötzlich die Freundlichkeit in Person.«


  »Ich kann den Kerl nicht ab«, knurrte Tens.


  »Er kannte meinen Namen, bevor ich mich vorgestellt hatte.«


  »Das könnte daran liegen, dass wir hier in einer amerikanischen Kleinstadt sind.« Allerdings schien sie ihre eigenen Worte nicht zu glauben.


  »Aber wer weiß denn, dass ich hier bin?«


  »Keine Ahnung.«


  »Doch er bewirkt auch Gutes für diese Stadt«, fügte sie, wenn auch äußerst widerstrebend, hinzu.


  Allmählich wurden die verlassenen Ruinen von frisch gestrichenen, mit weihnachtlichen Lichterketten geschmückten Häusern abgelöst. In jedem Vorgarten standen eine Krippe oder ein Kreuz. Symbole für Hanukkah oder Kwanzaa konnte ich ebenso wenig erkennen wie Weihnachtsmänner. »Wo ist denn der Weihnachtsmann?«


  »Der Stadtrat hat entschieden, das Weihnachtsfest wieder ausschließlich Jesus Christus zu widmen.«


  »Also kein Weihnachtsmann?«


  »Nichts da. Reverend Perimo mischt sich auch in die Politik ein.« Tens spuckte die Worte hervor, als hätte er auf etwas Saures gebissen.


  Wohin das Auge blickte, wurde offenbar emsig gebaut und renoviert. Die Farbe wirkte so frisch, dass sie noch feucht zu sein schien. Eine Kolonialwarenhandlung, ein christlicher Buchladen, ein Schönheitssalon. Alles war blitzblank. Die Ladenfronten waren mit künstlichen Weihnachtssternen, Girlanden, den Heiligen Drei Königen und dem Stern von Bethlehem dekoriert.


  Eine gewaltige Kathedrale wurde von riesigen Scheinwerfern angeleuchtet wie ein Sportstadion. Ein Kreuz reflektierte das Licht, als wären Millionen von Diamanten darin eingelassen.


  »O Mann.« Ich war nicht sicher, ob ich eine Kirche oder ein Casino in Las Vegas vor mir hatte.


  »Mehr kann man dazu nicht sagen, was?« Tens grinste mir über die Schulter gewandt zu.


  »Wenigstens hat er beim Bau einheimische Arbeitskräfte beschäftigt«, meinte Tante Merry, offenbar um etwas Positives bemüht.


  Tens parkte vor einer kleinen Pizzeria, die sich allem Anschein nach in Familienbesitz befand.


  »Sieht gemütlich aus.«


  »Die beste Pizza in der Stadt.«


  Tens blickte mich an. »Und die einzige«, flüsterte er. Der Geruch nach Knoblauch und Hefeteig wirkte beruhigend auf mich. Zu Hause hatte es einmal in der Woche Pizza gegeben.


  Als wir eintraten, kündigte ein Glöckchen unser Eintreffen an. Ein gedrungener Mann mit Vollbart kam uns, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, entgegen. »Ah, Mrs. Fulbright, wie schön, Sie zu sehen. Sie kommen genau zum richtigen Zeitpunkt.« Er legte eine Speisekarte auf den Tisch und ging zur Theke.


  »Warum?«, fragte ich, während wir unsere Plätze im hinteren Teil des leeren Restaurants einnahmen. Tens setzte sich neben mich.


  »Wenn in einer Stunde die Bibelstunde vorbei ist, kriegt man hier keinen Platz mehr«, erklärte er.


  »Oh.«


  »Und zwar jeden Abend.«


  »Findet die Bibelstunde denn jeden Abend statt?«


  »Verschiedene Gruppen, verschiedene Themen, doch die Kirche ist zum Mittelpunkt der Stadt geworden.«


  »Das Übliche?«, erkundigte sich der Mann, als er mit drei Gläsern Wasser zurückkehrte.


  »Sie kennen mich so gut, Mr. Lombardo«, erwiderte meine Tante lachelnd. »Darf ich Ihnen meine Nichte Meridian vorstellen. Sie ist aus Portland auf Besuch.«


  »Über die Feiertage? So ein hübsches Mädchen. Wir werden Sie sehr vermissen, Mrs. Fulbright.«


  »Warum?«, sagte ich, wobei ich mich fragte, ob auch er wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.


  Wie beschämt senkte Mr. Lombardo den Blick. »Wir ziehen am nächsten Ersten weg.«


  »Bitte tun Sie mir das nicht an.« Tante Merry griff nach seinen Händen.


  Mr. Lombardo ließ den Kopf hängen. »Der Boden wird uns hier einfach zu heiß, und wir sind zu alt, um uns weiter zur Wehr zu setzen. Also ist es besser zu gehen.«


  »So wie die Mitchells, die Vanderbilts, die Johnsons und die Smiths?«, erkundigte sie sich traurig.


  »Wir haben das Lokal an einen Nachfolger verkauft, also wird es weiterhin Pizza geben.« Mr. Lombardo zwang sich zu einem Lächeln. Doch es sah eher wie eine Grimasse aus.


  »Aber es wird nicht mehr so sein wie früher.« Meine Tante wischte sich eine Träne weg.


  Als Mr. Lombardo sich entfernte, kramte ich ein Papiertaschentuch aus Tantes Handtasche.


  Nach ein paar Minuten beugte Tens sich zu mir hinüber. »Sie alle hatten keine Wahl, als zu verkaufen und wegzuziehen.«


  »Wer?«


  »Jeder, der Perimo und seinen Anhängern nicht nach dem Mund redet. Es gibt keine Ausnahmen. Sie haben sogar den Stadtrat und den Sheriff gewählt, die schwören mussten, die Liebe zu Gott über die zu ihren Mitmenschen zu stellen. Männern ist es erlaubt, ihre Frauen und Kinder zu züchtigen. In den Schulen am Ort wird nur Kreationismus gelehrt und gebetet, und die Steuern wandern in die Tasche der Kirche, anstatt an den Staat abgeführt zu werden.«


  »Das ist doch sicher ungesetzlich, oder?«, wunderte ich mich.


  »Diese Leute stellen sich über das Gesetz. Außerdem siedeln sich Menschen eigens wegen der Kirche hier an, und Perimo hat so viel Ausstrahlung, dass er es schafft, Diskriminierung als logisch und vernünftig darzustellen. Also sterben die alteingesessenen Einwohner aus oder wandern ab.«


  »Warum wehren sie sich denn nicht?«


  »Kleines, der Mensch geht immer den Weg des geringsten Widerstands. Es gibt nur sehr wenige, die bereit sind, Miss stände zu bekämpfen«, antwortete meine Tante mit finsterer Miene.


  Mr. Lombardo servierte die Pizza, doch mir hatte es den Appetit verschlagen. »Mrs. Fulbright, bevor die anderen Gäste kommen, muss ich Sie warnen, dass über Sie viele unschöne Gerüchte im Umlauf sind.«


  »Heraus mit der Sprache.«


  »Die Todesfälle, Mrs. Fulbright, die Babys. Die Leute behaupten, Sie trügen die Schuld daran, und sind wütend. Der Reverend sagt, das Dreikönigsfest sei der Tag des Neuanfangs. Drastische Veränderungen seien nötig, um Gott im neuen Jahr willkommen zu heißen. Opfer.«


  »Mir wird schon nichts geschehen, Mr. Lombardo.«


  »Ich würde diese Drohungen ernst nehmen. Sie machen mir große Angst, und ich bin besorgt um Sie. Ich habe zwar nicht alles gehört, aber genug. Genug, um mich zu fürchten.«


  »Danke, doch das brauchen Sie nicht.«


  Er wandte sich an mich. »Bitte passen Sie gut auf sie auf.«


  Das Glöckchen über der Tür bimmelte, und einige Familien kamen herein. Sie hatten rosige Wangen und lachten fröhlich und vergnügt. Rasch entfernte sich Mr. Lombardo von unserem Tisch.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tens strahlte Anspannung aus und wirkte sprungbereit, was mich nervös machte.


  »Sollen wir uns das Essen zum Mitnehmen einpacken lassen?«, schlug ich schließlich vor, als keiner von uns zugriff.


  »Ja, das ist eine gute Idee«, erwiderte meine Tante.


  Ich ging zur Theke, um einen Karton zu holen und zu bezahlen, während Tens bei der Tante blieb. Auf meinem Weg durch das Restaurant hörte ich, wie hinter meinem Rücken getuschelt wurde.


  »Das ist die Nichte der Hexe …«


  »Ob sie auch eine Hexe ist?«


  »Die die Babys getötet hat …«


  »Wegen der die Mütter sterben mussten …«


  »Die nicht zugelassen hat, dass sie gereinigt wurden …«


  »Verbrennen sollte man …«


  Ich drehte mich um und starrte die Sprecher unverwandt an. Die Leute wandten sich ab, senkten den Blick oder setzten Unschuldsmienen auf.


  Eine Weile blieb ich so stehen, während sie ihr Gespräch fortsetzten und mich mit Nichtachtung straften.


  Beim Verlassen des Lokals hielt Tante Merry den Kopf hoch erhoben. »Rebecca, wie nett, Sie zu sehen. Evan, Emily, Ihre Tochter Eva ist ja so gewachsen. Ein wirklich niedliches Kind.«


  Die Leute rutschten unruhig hin und her und murmelten etwas, ohne uns anzuschauen oder die Begrüßung zu erwidern.


  »Andrew, Sie sind ja ein richtiger junger Mann geworden. Die Landarbeit tut Ihnen gut«, versuchte sie es weiter. Die Leute taten, als wären wir unsichtbar.


  »Die Hälfte von ihnen habe ich entbunden. Die andere Hälfte ist wegen der Kirche hierhergezogen«, erklärte sie uns auf dem Weg zum Landrover.


  Zwei der vier Reifen waren aufgeschlitzt. Tens wirbelte herum und spähte in die Dunkelheit.


  Tante Merry ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Sie wirkte erschöpft und eingeschrumpft, als wäre sie beim Vorbeigehen an diesen Menschen gealtert. »Die sind längst über alle Berge, mein Junge. Hast du daran gedacht …«


  »Ich habe vier Ersatzreifen gekauft, als ich das letzte Mal in der Stadt war. Die Chancen standen nämlich gut, dass wir sie brauchen würden.« Tens zog Mantel und Handschuhe aus.


  »Ich helfe dir«, sagte ich, nicht sicher, ob er das Angebot annehmen würde.


  »Danke.« Er reichte mir eine Taschenlampe.


  Tante blieb im Auto, während ich die Beifahrertür schloss und Tens den Wagenheber holte. »Was sollte das gerade?«


  »Deine Tante war jahrzehntelang die Hebamme der Stadt. Früher, bevor zwei Autostunden entfernt das große Krankenhaus gebaut wurde, gab es hier nur einen niedergelassenen Arzt. Sie kümmerte sich um alle Kranken. Und jeder bat sie um Hilfe. Vor etwa sechs Monaten hielten die Kirchenältesten eine Versammlung ab und beschlossen, dass schwangere Frauen in den letzten drei Monaten ihrer Schwangerschaft nicht mehr das Haus verlassen durften. Sie bezeichneten es als verlängerten Mutterschaftsurlaub, um den Familien die Vorbereitung auf den neuen Nachwuchs zu erleichtern. Außerdem verboten sie die Tätigkeit von Hebammen, die nicht im Dienst der Kirche standen.«


  »Das ist ja gruselig.« Ich hielt die Taschenlampe, während Tens geschickt den Schraubenschlüssel bediente und den platten Reifen entfernte.


  »Dann entschieden sie, dass Frauen sich vor der Geburt einem Reinigungsritual unterziehen mussten. Es wurden immer mehr Vorschriften, die sich nach und nach einschlichen. Nur noch Brot und Saft – die Speisen der Kommunion – in den letzten beiden Wochen. Keine Klimaanlage, denn der Raum müsse Körpertemperatur haben. Keine Schmerzmittel, denn die Frau sei dazu geschaffen, den Geburtsschmerz zu ertragen …«


  »Die Liste wurde offenbar von Männern aufgestellt«, schnaubte ich höhnisch.


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Jedenfalls wurde deiner Tante ihre Tätigkeit mehr oder weniger untersagt.«


  »Wir sind doch hier in Amerika und im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich kapiere das einfach nicht.«


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt, doch die Mitglieder dieser Kirche sind wie ferngesteuert. Außerdem sind Perimos Handlanger gut darin ausgebildet, seine Regeln als plausibel darzustellen und aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. Er besitzt die Fähigkeit, anderen Menschen zu vermitteln, dass sie etwas Besonderes, ja, sogar wichtig sind, und zwar auf eine Art, wie sie mir noch nie untergekommen ist. Er übt erstaunlichen Einfluss auf die Leute aus.«


  »Und warum glauben sie, dass Tante Merry die Babys auf dem Gewissen hat?«


  »Es gab sieben Frauen, die sich alle etwa im selben Stadium der Schwangerschaft befanden, als die neuen Regeln in Kraft traten. Rose Canary bekam als Erste die Wehen. Da sie nur Brot gegessen hatte und deshalb geschwächt war, zog sich die Geburt eine Ewigkeit hin. Immer wieder verlor sie das Bewusstsein, bis ihr Mann schließlich in Panik geriet und deine Tante anrief. Als wir ankamen, waren Rose und das Baby bereits tot. Ich kann dir sagen, das Schlafzimmer sah aus wie aus einem Geschichtsbuch. Völlig unmodern. Natürlich folgte Perimo uns auf den Fersen und behauptete, Rose sei gestorben, weil ihr der wahre Glaube gefehlt habe. Er fügte hinzu, deine Tante sei eine Ungläubige und arbeite womöglich sogar gegen Gott.«


  »Ach, herrje!«


  »Die Geschichte wiederholte sich im Oktober auf ähnliche Weise mehrere Male. Ein Frühchen überlebte nur wenige Stunden. Ein Kind wurde schwerbehindert geboren. Eine andere Frau erlitt einen Riss der Plazenta. Jedes Mal wartete die Familie bis zum letzten Moment, bevor sie Hilfe holte. Bald gaben sie der Tante die Schuld und bezeichneten sie als Hexe. Aber es waren immer nur Zufälle. Ich weiß nicht, entsetzliches Pech, der falsche Zeitpunkt. Doch wenn Menschen Angst haben, ist es leicht, das Feuer des Zweifels und der Schuldzuweisung in ihnen zu entfachen.« Tens drehte die letzte Schraube fest. »Alles wieder in Ordnung.«


  Ich erschauderte. »Lass uns verschwinden.«


  Er legte mir die Hand auf den Arm. »Sei vorsichtig. Mit dieser Kirche stimmt etwas nicht. In meiner Gegenwart ist Perimo stets die Freundlichkeit in Person, aber er hat tote Augen. Wir sind hier in einer spießigen Kleinstadt, in der die Leute ohnehin zur Bibeltreue neigen. Allerdings hat er eine Lawine losgetreten. Es ist wie ein Zug ohne Bremsen. Als ich ihn ganz zu Anfang gegoogelt habe, konnte ich nichts über seine Vergangenheit herausfinden. Ich bin zwar auf Namen von Kirchen gestoßen, bei denen er angeblich beschäftigt gewesen sein will, doch in Wirklichkeit handelte es sich nur um Post fächer, stillgelegte Telefonanschlüsse oder Anrufbeantworter. Es ist, als sei er aus dem Nichts erschienen.«


  Kapitel 18


  


  


  Geschrei und das Klappern von Töpfen und Pfannen rissen mich unsanft aus dem Schlaf. Ich lag im Bett und versuchte festzustellen, woher im Haus die Stimmen kamen. Tante Merry schimpfte lautstark, Tens antwortete mit einem tiefen Grollen. Als ich aus dem Bett schlüpfte, stellte ich fest, dass ich mich so kräftig fühlte wie schon seit Jahren nicht mehr. Vielleicht sogar zum ersten Mal im Leben. Nichts tat weh, nichts war steif.


  Glas splitterte, während ich die Treppe hinunter in die Küche eilte. »Was ist passiert?«


  Meine Tante hatte hochrote Wangen. »Diese dreckige, gemeine Lüge.« Sie schleuderte die Zeitung auf den Tisch und lief im Raum hin und her. »Ich wusste ja, dass er keine Ruhe geben wird, aber was zu viel ist, ist zu viel.« Ihre zierliche Gestalt wurde von einem heftigen Hustenanfall erschüttert. Ich schenkte ihr ein Glas Wasser ein, Tens klopfte ihr auf den Rücken. Nach Atem ringend, setzte sie sich auf einen Stuhl.


  »Wer hat gelogen?«, fragte ich und griff nach der Zeitung.


  »Der Reverend.«


  Tens nahm kommentarlos einen Schluck aus einer Kaffeetasse, in die mindestens vier Liter hineinpassten.


  »Es ist klar wie Fledermausscheiße, dass dieser Kerl niemals Theologie studiert oder einen Hochschulabschluss gemacht hat.«


  »Was behauptet er denn?«, erkundigte ich mich. Custos trottete herbei. Als sie winselnd den Kopf auf meinen Schoß legte, kraulte ich ihr die Ohren und genoss das weiche Gefühl. Sie erinnerte mich an Sammy, der bei jeder Gelegenheit Aufmerksamkeit und Streicheleinheiten forderte.


  »Er hat seine zwölf Lakaien angewiesen, diesen Müll zu schreiben und zu veröffentlichen. Lies es! Lies das Geschmier! Und zwar laut. Los.« Meine Tante bedrängte mich, bis ich nach der Zeitung griff.


  
    Außenseiter bringen uns Sünde,

    Habgier und Müßiggang als Geschenk.

    Eine Mitteilung des Vorstands der

    Kirche der wahren Reinheit.


    


    Wir alle kennen die Weihnachtsgeschichte, in der die Heiligen Drei Könige dem Jesuskind Geschenke überreichen. Wir wissen, dass Maria und Joseph Zuflucht in einer Stadt suchten, die der unseren nicht unähnlich war, und dass einfache Leute wie wir Zeugen des Wunders von Christi Geburt wurden.


    Doch die Welt hat sich verändert, und unsere Stadt verkörpert, anders als vor vielen Jahren, nicht mehr das gottesfürchtige Amerika.


    Die Pflichtvergessenheit und der Konsumwahn dieser Gesellschaft haben sich bei uns eingeschlichen. Welche Folgen die Schließung des Stahlwerks, des größten Arbeitgebers der Stadt, sowie des Kohlebergwerks für uns gehabt haben, brauchen wir Ihnen ja nicht eigens zu schildern. Schließlich haben Sie die Konsequenzen am eigenen Leib zu spüren bekommen. Flei ßige und fromme Mitglieder unserer Gemeinde mussten sich erniedrigen und vor den Suppenküchen Schlange stehen. Aber haben Sie schon einmal über den Grund für diese Schließungen nachgedacht? Nur Profitgier und Zahlen sind schuld daran. Doch Menschen sind keine Nummern, und Gott duldet es nicht, dass seine Kinder sinnlos und wegen der Gewinnsucht anderer leiden.


    Letzte Woche wurde eine kostbare Seele aus unserer Mitte gerissen, weil das Kind in die verbotene Tierfalle von Außenseitern geraten ist. Eine Außenseiterin hat unseren Liebling gefunden. Allerdings können wir uns der Frage nicht erwehren, ob das kleine Mädchen noch bei uns wäre, wenn ein Mitglied unserer Gemeinde es gerettet hätte. Warum hat die Suche nach dem Kind so lange gedauert? Wer hat die Kleine dazu verlockt, so weit vom Weg abzuweichen?


    Die Wölfe haben angefangen, über unser Vieh herzufallen, weil es Gottes Wille ist. Eine Seuche wütet unter unseren Herden, damit wir das Haupt vor unserem Herrn beugen. Wer rechtschaffen ist, wird im Wohlstand leben. Gott verabscheut den Sünder. Er verachtet den Habgierigen und bestraft den Luxus, mit dem der Teufel uns verführen will. Schließt eure Reihen, meine Brüder und Schwestern. Verneigt euch vor dem Herrn, damit er die Sünder niederstreckt und die Reinen erlöst. Vertreibt die Feinde Gottes, reinigt euch und eure Kinder.


    Unsere Kinder werden gesund zur Welt kommen, anstatt zu sterben, noch ehe sie den Mutterleib verlassen. In dieser Stadt treibt das Böse sein Unwesen, und es ist unsere Pflicht als Soldaten Gottes, es zu bekämpfen, und zwar mit unserem Glauben, mit Worten und wenn nötig auch mit der Faust. Der Teufel ist sich für keine Hinterlist zu fein. Wir müssen die Menschen in unserer Umgebung mit neuen Augen sehen, die Bösen aussondern und die Reinen schützen. Wenn wir die Hände in den Schoß legen, die Befehle missachten und den Bund gefährden, der die Wiederauferstehung un serer Seelen sichert, dann haben wir die Strafen verdient, die Gott, der Herr, über uns verhängen wird. Wir müssen das Böse zwingen, uns zu verlassen, und den Feind Gottes aus unserer Gemeinschaft austreiben. Denn nur so werden wir das ewige Leben im Himmel beim Allmächtigen finden.


    Wir werden eine Gebetsliste erstellen und diese wöchentlich veröffentlichen, um den Gläubigen dabei zu helfen, die verzweifelten Seelen in unserer Mitte zu retten. Außenseiter, die nicht unserem Glauben anhängen, sollen mit Nachdruck dazu ermutigt werden, in ihren Herzen nach der Wahrheit des Allmächtigen zu forschen. Lasst die betreffenden Nachbarn wissen, dass wir für sie und ihr ewiges Glück beten. Die, die sich abwenden, sollen unter dem Zorn erbeben, den nur der Herr gegen die Sünder richten kann. Wir leben aus einem ganz bestimmten Grund in Revelation – die Zeit ist gekommen, da die Welt den Ruhm Gottes sehen und sein Gericht erfahren wird.

  


  »Das soll die heutige Zeitung sein?«, fragte ich verdattert. »Die Titelseite?«


  »Ja«, entgegnete Tante Merry barsch.


  Mit einem schwachen Lächeln zog ich die Augenbrauen hoch, um die Anspannung im Raum aufzulockern. »Das Zeug klingt wie aus einem Geschichtsbuch. Ein Wort wie ›niederstrecken‹ benutzt doch kein Mensch mehr.«


  Im Blick meiner Tante loderten einhundertundsechs Jahre Lebenserfahrung. »Schau genauer hin, Meridian. Und jetzt lies den anderen Text.«


  
    EURE SEELE WIRD ENTHÜLLT

    PREDIGT ZUR HEILIGEN SCHRIFT

    GESCHRIEBEN VON GOTT UNSEREM HERRN

    EUCH WIEDER VOR AUGEN GEHALTEN

    VON REVEREND PERIMO


    


    »Beobachtet daher alle meine Gesetze und Gebote und erfüllet sie, damit euch das Land nicht ausspeie, in das ich euch führe, auf dass ihr darin wohnt.« Da drückt sich der Herr unmissverständlich aus. Die Unreinen werden ausgestoßen werden. Wer seine Gebote und Gesetze nicht befolgt, wird vernichtet. Der Teufel tut alles, um euch, eure Ehefrauen und eure Kinder in Versuchung zu führen. Deshalb müsst ihr stets wachsam sein und euch vor den Werken des Teufels hüten. »Ist in einem Mann oder Weib ein Toten- oder Wahrsagegeist, so sollen sie des Todes sterben.«


    Brüder und Schwestern, ich habe Nachricht erhalten, dass das Dreikönigsfest kommt, an dem der Allmächtige über unsere Herzen zu Gericht sitzen wird. Ein großes Übel wird bald über die Unschuldigen hereinbrechen, und dann werdet ihr wissen, dass ich die Wahrheit spreche, wie der Allmächtige es befiehlt. Der Teufel hat Celia Smithson geholt. Wird er auch eure Kinder aus ihren Familien locken? Wir müssen fest zusammenstehen. Keiner wird vom Richterspruch des Herrn ausgenommen, wenn wir vor dem Allmächtigen knien und er die Bilanz unserer Sünden zieht. Wird er bemerken, dass wir diese Stadt in seinem Namen gereinigt haben, oder wird er wieder sagen, wir hätten seinen Geboten und Gesetzen nicht gehorcht? »Eine Zauberin darfst du nicht am Leben lassen«, sagt der Herr. Werdet ihr euch wundern, wenn man euch in der Hölle willkommen heißt? Oder werdet ihr vom Allmächtigen im Paradies empfangen werden? Wir müssen an einem Strang ziehen, um den Reinen den Weg freizumachen. Der 6. Januar ist nah. Seid ihr bereit? Ich bin es. Schließt euch mir an. Amen.

  


  Mein Lächeln erstarb. Offenbar war ich ein wenig schwer von Begriff. Es handelte sich doch nur um einen mit Bibelzitaten gespickten Leitartikel in einer Provinzzeitung, dessen Verfasser eindeutig eine Schraube locker hatte. Diese fanatischen Hetztiraden würde sicher niemand ernst nehmen. Oder? »Wo liegt das Problem?«


  Tante Merry setzte sich mir gegenüber und packte mich an den Handgelenken. »Hier steht mehr oder weniger, dass du Celia umgebracht hast.«


  »Was?« Als ich noch einmal nachsehen wollte, verschwammen mir die Wörter auf der Seite vor den Augen. »Sie hatte keine Überlebenschance«, flüsterte ich stockend. »Du hast selbst gesagt, dass sie es nicht geschafft hätte.«


  Sie nickte. »Ich bin im Entbindungszimmer nicht mehr willkommen. Carson hat mich aufgefordert, meine Einkäufe in der Nachbarstadt zu erledigen. Billie hat schon seit Mo naten keinen Termin mehr frei, um mir das Haar zu richten.«


  »Perimo will dich zum Sündenbock machen.« Tens, der an der Arbeitsfläche gelehnt hatte, fing an, in der Küche hin und her zu laufen.


  Verzweifelt versuchte ich zu verstehen, was da gespielt wurde, kam aber nicht ganz mit.


  »Laut Auffassung dieses Propheten bin ich eine Dienerin des Teufels.« Sie griff nach der Zeitung und schleuderte sie durch den Raum. Noch nie hatte ich sie so aufgebracht erlebt.


  »Das ist doch albern. Solches Zeug glaubt heutzutage kein Mensch mehr«, bemühte ich mich, sie zu beruhigen.


  Tens lachte höhnisch auf. »Und wie erklärst du dir dann die ständig aufgeschlitzten Reifen, die Anrufe, die blutigen Kadaver und die Pfeile in der Eingangstür?« Mit hochgezogenen Augenbrauen forderte er mich auf, die einzelnen Punkte miteinander zu verbinden.


  Entsetzt versuchte ich, mich, uns drei und mein bisheriges Weltbild zu verteidigen. »Meinst du, dass die Aternocti und die Kirche vielleicht unter einer Decke stecken? Schließlich richten sie beide Unheil in der Stadt an.«


  Die Tante dachte eine Weile darüber nach. »Die Aternocti sind angeblich so wie wir. Sie töten nicht, sondern lotsen die Seelen nur zu den Zerstörern, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu gibt. Aber inzwischen bin ich nicht mehr so sicher. Ich habe noch nie eine Fenestra getroffen, die eine Begegnung mit ihnen überlebt hat.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Custos kratzte an der Hintertür und tänzelte lächelnd hinaus, als Tens öffnete.


  Tante Merry stand auf und starrte aus dem Fenster. Das Schweigen zog sich hin. »Wir fahren jetzt in die Kirche. Er soll es mir ins Gesicht sagen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich halte das nicht für eine gute Idee.« Mir kam es vor, als würde man eine Kobra reizen. War es in solchen Fällen nicht besser, sich schleunigst aus dem Staub zu machen, bevor man noch gebissen wurde?


  »Das finde ich auch«, stimmte Tens mir zu.


  Die Tante vollführte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre unsere Meinung völlig nebensächlich. »Wenn man einhundertundsechs Jahre alt ist, braucht man sich keine Erlaubnis von Jugendlichen zu holen. Also zieht euch an zum Kirchgang. Und dass ihr mir bloß einen anständigen und gottesfürchtigen Eindruck macht.« Mit diesen Worten rauschte sie hinaus.


  »Was trägt ein gottesfürchtiger Mensch denn so?«, fragte ich Tens.


  »Vermutlich keinen Pyjama mit Sponge Bob darauf«, antwortete er grinsend und wies mit dem Kopf auf meinen Schlafanzug, bevor er sich einen Apfel nahm und die Küche verließ.


  


  


  


  
    [image: image]


    


    


    Ich weiß, dass es klingt, als hätte ich nicht mehr alle fünf Sinne beisammen, aber ich bin nicht verrückt, auch wenn mir natürlich die Möglichkeit fehlt, das zu beweisen. Einzig und allein die Seele, die durch mich hindurchgeht, könnte bestätigen, dass ich die Wahrheit sage. Doch leider wird sie anschließend kein Telegramm an ihre Freunde und Angehörige schicken, in dem sie ihnen mitteilt, dass ich nicht übergeschnappt bin. Wenn sie nicht mehr mich, sondern das Licht sieht, hat sie nämlich andere Dinge im Sinn.


    


    Meridian Laine, 13. April 1946

  


  Kapitel 19


  


  


  Ich zupfte am Saum meiner Schuluniform. Es war mir schrecklich peinlich, zu wissen, dass Tens den Rock gewaschen und jede Falte gebügelt hatte. Außerdem hatte er mir am Vorabend meine Wäsche gebracht, mich keines Blicks gewürdigt und nicht einmal etwas gebrummelt, als ich mein rosafarbenes Höschen mit den aufgestickten silbernen Sternen oben auf dem Haufen gesehen und mich bedankt hatte.


  Offenbar hatte niemand Mom mitgeteilt, dass ich mich vor christlichen Fanatikern, die mich für eine Hexe und Teufelsanbeterin hielten, als gottesfürchtig würde präsentieren müssen. Meine Schuluniform und eine alte beige Spitzenbluse, die ich in einem Schrank gefunden hatte, waren deshalb das Konservativste, was ich auftreiben konnte. Ich zog ein paar dunkelgrüne Leggings an. Meine Strumpfhose war nämlich total zerrissen – und »gottesfürchtig« schloss ganz sicher keine nackten Knie ein.


  Als ich die Treppe hinunterkam, hatten wir noch eine Viertelstunde Zeit. Gut, dass ich die Hand am Geländer hatte, denn ich hätte den Mann im Anzug, der mir den Rücken zukehrte, beinahe nicht erkannt. Ach, herrje, Tens machte wirklich eine gute Figur. Der Anzug bestand aus einem schimmernden schwarzen Stoff mit anthrazitfarbenen Nadelstreifen. Vielleicht waren die Hosenbeine ein wenig zu kurz und die Ärmel dafür ein Stück zu lang. Er stand vor dem Spiegel im Flur und nestelte an seiner Krawatte herum. Offenbar bemerkte er mein Spiegelbild, denn er erstarrte fluchtbereit wie ein Kaninchen, das Gefahr witterte.


  Außerdem hatte er sich die Haare geschnitten, so dass sie sich hinter die Ohren stecken ließen. Als er mich im Spiegel beobachtete, konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten – verschlossen, argwöhnisch und möglicherweise auch ein wenig ängstlich.


  »Hübsch.« Ich schluckte den Begeisterungssturm hinunter, der mir auf der Zunge lag.


  Er brummte etwas und fuhr fort, seine Krawatte zu misshandeln.


  »Warte, ich helfe dir.« Ich streckte die Hand danach aus. »Ich muss sie an mir binden, aber dann kannst du sie dir umhängen.«


  Er hielt inne und dachte über mein Angebot nach.


  »Los, gib schon her. Mein Dad hat es mir beigebracht.« Einer der wenigen Momente zwischen Vater und Tochter, an die ich mich erinnerte.


  Widerstrebend reichte Tens mir die graue Seidenkrawatte, die nach Zedernholz roch. Als ich mir sie um den Hals legte, versuchte ich nicht auf die Hitze zu achten, die sie abstrahlte. Ich schloss die Augen, stellte mir die einzelnen Schritte nacheinander vor und hoffte, dass ich mich nicht blamieren würde.


  Mit einem letzten Ruck band ich den geradesten Knoten meines Lebens, zog mir die Krawatte über den Kopf und reichte sie Tens. Dieser brummelte wieder etwas, streifte sie sich über, zog den Knoten fest und rückte ihn gerade. Dann strich er seinen gestärkten weißen Kragen glatt, verfehlte aber die Stelle, die sein Haar berührte. Ich streckte die Hand aus, bog den Kragen nach unten und spürte, wie sein Haar über meine Finger glitt und wie er unter meiner Berührung erstarrte.


  »Also, los geht’s«, hörten wir Tante Merrys Stimme vom Kopf der Treppe her.


  Ich machte einen Satz rückwärts, als wäre ich bei etwas schrecklich Unanständigem ertappt worden.


  »Danke«, nuschelte er und wich zurück. Ich glaube, er wurde sogar rot.


  Als ich mich zu Tante Merry umdrehte, erwartete ich eigentlich nur eine kleine Steigerung ihrer sonst makellosen Eleganz. Aber mir blieb der Mund offen stehen.


  Sie trug ein traumhaftes Kostüm aus violettem Samt, hielt sich wie die Königin von England, und sicher hätte ihre Aufmachung auch den Beifall von Queen Elizabeth gefunden. Mehrere Unterröcke lugten unter dem bauschigen Rock hervor. Eine enganliegende Jacke betonte ihre zierliche Figur und den Busen, von dessen Existenz ich bis jetzt gar nichts geahnt hatte. Selbst Custos wirkte verdattert.


  Sie strich ein Paar weißer Handschuhe glatt und reichte mir ein anderes. Dann setzte sie mir einen marineblauen Pillbox-Hut mit passendem Schleier auf den Kopf und rückte ihn zurecht. »Den trägst du am besten auch.«


  »Muss ich …«


  »Ja, du musst. Schließlich will ich mir von diesen Frömmlern nicht nachsagen lassen, dass ich gegen ihre Sitten und Gebräuche verstoße.«


  »Laufen sie tatsächlich mit Handschuhen und Hüten herum?«


  Sie bedachte mich mit einem strengen Blick und schlang sich einen dicken Schal um den Hals. »Hast du je von einer Religion gehört, die die Nacktheit predigt? Du brauchst nicht zu antworten. Sie verlangen, dass man sich verhüllt, also tun wir es.«


  Ich hatte eher das Gefühl, dass ich das einzige weibliche Wesen unter achtzig Jahren sein würde, das sich mit einem Schleierhut und Handschuhen vermummte. Aber schließlich war die Tante hier der Boss.


  »Wie du meinst«, erwiderte ich mürrisch und schaute mit Absicht nicht in den Spiegel.


  Tens schlüpfte in einen gut eingetragenen schwarzen Trenchcoat aus wundervoll weichem Leder.


  »Er steht dir fast so gut wie meinem Charles.« Tante Merry öffnete einen Wandschrank und wies auf eine Reihe von Hutschachteln auf dem obersten Regal. Sie war viel zu klein, um es zu erreichen. »Der zweite von oben wird großartig dazu passen.«


  Nachdem Tens die Hutschachtel heruntergeholt hatte, nahm die Tante den Deckel ab, entfernte das vergilbte Seidenpapier und förderte einen anthrazitfarbenen Filzhut mit blauem Satinband zutage. »Bück dich«, befahl sie Tens.


  Er neigte den Kopf und ging in die Knie, bis sie an seinen Kopf herankam. Sie setzte ihm den Hut in einem kecken Winkel auf.


  Ich bekam Herzklopfen und musste mich daran erinnern, das Atmen nicht zu vergessen. Tens sah aus wie ein Star aus einem alten Schwarzweißfilm – ein Gangster, gefährlich und unbesiegbar.


  »Gefällt es dir?«, meinte er zu mir.


  Da mir die Worte fehlten, nickte ich nur.


  »Sehr schneidig«, verkündete Tante Merry und klatschte in die Hände. Dann marschierte sie voraus zum Landrover. »Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät.«


  Ich versuchte, an Tens vorbeizugleiten, ohne über meine ei genen Füße zu stolpern. Das mit dem Gleiten klappte noch nicht so ganz, aber wenigstens blamierte ich mich nicht.


  »Wollen wir tauschen?«, raunte er mir zu.


  Ich musste ein Lachen unterdrücken. Die Vorstellung von ihm mit dem alten Tüllhut auf dem Kopf ließ ein Kichern aus meinem Magen aufsteigen. »Mit Vergnügen«, sagte ich über die Schulter gewandt, während er die Eingangstür ver riegelte.


  


  Tens bog um die nächste Ecke. Vor uns erstreckten sich vollbesetzte Parkplätze. In der Ferne, vor dem Sangre-de-Cristos-Gebirge, erhob sich die gewaltige Konstruktion aus Beton und Chrom, an der wir am Vorabend vorbeigekommen waren. Das Gebäude hätte für eine Stadt mit der zehnfachen Einwohnerzahl von Revelation ausgereicht. »Ist das eine Kirche oder ein Flughafen?«


  »Ja, ich fand auch schon immer, dass nur noch die Flugzeuge fehlen«, murmelte Tens.


  »Wartet nur, bis ihr das Innere dieses Kolosses seht. Ich habe mich einmal hineingeschlichen, weil ich neugierig war, warum sie so ein Theater darum veranstalten«, meinte Tante Merry und tätschelte mir die Schulter.


  Als wir rechts abbogen, schien die Welt plötzlich heller zu werden. So, als wäre die Sonne aufgegangen und hätte diese Straße in einen glücklicheren Ort verwandelt.


  »Ich setze euch ab und suche einen Parkplatz«, sagte Tens zur Tante.


  »Du brauchst nicht …«


  »Doch.« Er schlängelte den Wagen zwischen Fußgängern durch, die alle lächelten und lachten, als seien sie unterwegs zu einer Party, nicht in die Kirche. Die Hüte, Schleier und Pumps der Frauen passten zu den dreiteiligen Anzügen und blankpolierten Schuhen der Männer.


  Tens stoppte in der Aussteigezone. Ich öffnete meinen Sicherheitsgurt. »Mach dich auf alles gefasst«, meinte er zu mir und wandte dann den Blick ab, als wolle er noch etwas hinzufügen, wisse aber nicht, wie.


  »Komm, Kind. Hinein in die Höhle des Löwen.«


  Ich öffnete die Tür und hielt meine Tante am Arm, um ihr über die Schneehaufen und Eispfützen am Straßenrand zu helfen. Dabei stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  Tens sah mir in die Augen, doch ich konnte ihren Ausdruck nicht deuten. »Ich komme gleich nach.«


  Ich nickte und griff nach ihrer behandschuhten Hand.


  »Wir warten hier auf Tens«, sagte sie und tätschelte mich.


  Bei unserem Anblick schienen die angeregten Gespräche schlagartig zu verstummen. Ein Mann, den ich nicht kannte und der ein prächtiges reinweißes Gewand trug, stand in der Tür und begrüßte jeden Neuankömmling persönlich. Währenddessen beugte er sich zu einem anderen Mann hinüber, der etwas flüsterte und auf uns wies.


  »Reden die über uns?«, erkundigte ich mich und errötete verlegen.


  »Wir wollen hallo sagen.« Ohne auf meine Frage einzugehen, marschierte sie auf den Mann zu.


  »Muss das sein?«, murmelte ich.


  »Jack, wie nett, Sie hier zu sehen. Darf ich Ihnen meine Nichte Meridian vorstellen?« Sie wandte sich an mich. »Jack und seine Frau Nicole haben sechs reizende Kinder, die ich alle entbunden habe. Der Älteste fängt nächstes Jahr mit dem College an. Wie geht es Ihren Kindern, Jack?«


  »Gut. Schön, dass Sie gekommen sind, Merry. Wir beten jeden Abend vor dem Abendessen für Ihre Seele.«


  »Das ist aber freundlich von Ihnen.« Sie berührte seinen Arm und achtete nicht darauf, dass er zusammenzuckte. »Haben Sie schon Arbeit gefunden?«


  »Der Reverend hat mir geholfen, eine Stelle an der High-school zu bekommen.«


  Ich tat, als nähme ich das Getuschel und die Blicke der Leute nicht wahr, die alle einen großen Bogen um uns machten.


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss mich um die anderen Besucher kümmern.« Jack wandte sich ab, bevor der Satz beendet war.


  »Kennst du all diese Menschen?«, wollte ich von meiner Tante wissen.


  Sie nickte, sah mich allerdings nicht an. »Früher einmal. Dann haben sie beschlossen, dass es das Risiko nicht wert ist, weiter Umgang mit mir zu pflegen. Oder sie sind neu zugezogen, um die Stadt von Leuten wie mir zu säubern«, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage. »Ach, da kommt ja dein junger Galan.« Sie lächelte Tens entgegen.


  »Oh, er ist nicht …«


  »Natürlich ist er das.« Sie kicherte.


  Als Tens mit seinem langen Trenchcoat und dem eleganten Hut auf uns zumarschierte, konnte ich fast ein Grinsen in seinen Augen erkennen. Er bot der Tante den Arm. »Wollen wir?«


  »Ja danke.« Sie hakte sich unter, und kurz konnte ich einen Blick auf die junge Frau erhaschen, die sie mit ihrem Charles gewesen war.


  Ich folgte ihnen und stellte fest, dass meine Hände zitterten.


  Tens griff nach meiner Hand und verschränkte die Finger mit meinen. »Ich bin für dich da«, sagte er.


  Ich nickte, wusste jedoch nicht, warum es mir vor Angst den Magen zusammenkrampfte. Während wir durch die breiten Flure schritten, blieb mir einige Male der Mund offen stehen. Die Buntglasfenster stellten Szenen aus der Bibel dar, und aus einer riesigen Orgel ertönten Kirchenlieder. Das Gebäude und die Menschen hier sorgten dafür, dass ich mich sehr klein fühlte.


  Kapitel 20


  


  


  Der Platzanweiser, der die Programme verteilte, strafte uns mit Nichtachtung, obwohl meine Tante ihn direkt ansprach. »Schön, Sie zu sehen, Devlin. Ich hoffe, Ihre Kinder sind bei guter Gesundheit?« Wir blieben nicht stehen, sondern marschierten einfach an ihm vorbei.


  Ich blickte starr geradeaus, als Tante Merry uns den Mittelgang des Allerheiligsten entlangführte. Der Altarraum war gewaltig und mit riesigen Orgelpfeifen und einer durchsichtigen Kanzel ausgestattet, die über der Gemeinde zu schweben schien. Ich wusste schon jetzt, dass ich nach dem Gottesdienst sicher Genickschmerzen haben würde.


  Kurz summte eine Fliege an meinem Ohr und verstummte dann, als sie tot hinter mir zu Boden stürzte. Ich betete, dass sich keine todkranken Menschen in dieser Kirche aufhielten.


  Leises Raunen und Tuscheln und ein Knarzen, als die Leute in ihren Kirchenbänken herumrutschten, folgten uns. Offenbar war die ganze Stadt gekommen.


  »Vermutlich rechnen sie damit, dass ich jeden Moment in Flammen aufgehe.« Tante Merry schüttelte tadelnd den Kopf. »Mit Ausnahme von einigen wenigen sind alle hier, die ich kenne.«


  Vor einer halbleeren Sitzreihe blieb sie stehen und bedeutete mir, mich zu setzen. Weil ich Tens’ Hand nicht loslassen wollte, hielt ich sie weiter fest. Ich klammerte mich daran, während eine Mutter mit drei kleinen Kindern hastig zum anderen Ende der Bank rutschte und sich einige Reihen weiter nach hinten setzte.


  Die vertrauten Klänge eines Lieds aus der Sonntagsschule hallten aus den gut versteckten Lautsprechern um uns herum. Bei jedem Liederwechsel steigerte sich die religiöse Verzückung. Die ganze Gemeinde sang, klatschte in die Hände und tanzte. Obwohl einigen bald der Schweiß auf dem Gesicht stand, ging der Gesang immer weiter.


  Als die Menge einen Jubelruf ausstieß, drehte ich mich um. Reverend Perimo und einige Männer in langen Gewändern, die den Gang und das Aussehen von Leibwächtern hatten, kamen in der Formation eines umgekehrten V das Kirchenschiff entlang.


  Tante Merry beugte sich über Tens hinweg. »Das sind seine zwölf sogenannten Jünger«, meinte sie zu mir.


  Die letzten drei, einschließlich Perimo, waren übernatürlich attraktiv und erinnerten mich an die »Danach-Fotos« eines guten Schönheitschirurgen.


  Reverend Perimo marschierte an der Spitze des V und ließ die Energie im Raum auf sich wirken. Er blieb stehen, um Menschen zu begrüßen, und berührte auf seinem Weg den Gang hinauf die Hände einiger weniger Glücklicher. Als er unsere Sitzreihe erreichte, wurde sein Schritt nicht langsamer. Er verbeugte sich nur vor der Tante und bedachte mich mit einem gleichzeitig tückischen und verschwörerischen Lächeln. Ich wusste nicht, ob es sich um eine freundliche Geste oder um eine Kriegserklärung handelte, hatte aber den Verdacht, dass ich das sicher bald herausfinden würde.


  Als die Musik verstummte, sprach Perimo in das winzige, fleischfarbene Mikrofon in seiner Hand. »Ich lobpreise Gott, den Herrn des Volkes Israel.«


  Er hob die Hände, als wolle er den Chor segnen, und brachte dann alle mit der Bewegung eines Dirigenten zum Verstummen. Die Menschen schwiegen. Ich klammerte mich an Tens’ Hand. Er drückte sie fest.


  Dann wandte Reverend Perimo sich an die Gemeinde. »Zuerst möchte ich feststellen, dass ich heute neue Gesichter hier sehe. Wir haben dafür gebetet, dass sie dem Wort des Allmächtigen in ihrem Leben Raum geben und sich uns an dieser heiligen Stätte anschließen werden. Kann ich ein Amen hören?«


  »Amen«, erwiderten die Anwesenden im Chor.


  »›Stoße ich in die Posaune samt allen, die bei mir sind, dann stoßt auch ihr rings um das ganze Lager in die Posaunen‹«, fuhr Reverend Perimo fort. Als er die Hände hob, erschollen von allen Seiten Trompeten.


  »Amen, Amen.« Reverend Perimo stieg in die Kanzel. Seine Gefolgsleute ließen sich hinter ihm in riesigen, kunstvoll verzierten und mit Samt bezogenen Sesseln nieder.


  »Ich bin kein großer Redner … ›Der Herr erwiderte ihm: Ich werde mit deinem Munde sein und werde dich lehren, was du reden sollst.‹ Man hat mich gefragt, warum ich mein Priesteramt auf die Bibel stütze, doch ich bin wie ihr nur ein Mensch und damit fehlbar. Das Wort Gottes wurde uns bei der Schöpfung gegeben. Es ist ein wertvolles Geschenk. Die Antwort auf jede Frage steht in diesem Buch.« Er nahm eine riesige Bibel von dem Pult, das vor ihm stand. »Eure Seelen kennen die Wahrheit. Ihr wisst, dass ich wie Moses nur das sage, was der Allmächtige mir vorgibt. Das habe ich euch wieder und immer wieder bewiesen. Wer hat euch geraten, besser auf euer Vieh zu achten?«


  »Sie!«, rief eine Frau.


  »Und wer hat euch gewarnt, dass herumstreunende Kinder Spielzeuge des Teufels sind?«


  »Das waren Sie!« Ein Mann reckte die Faust.


  Perimos Tonfall war einlullend, so dass man wirklich fast glaubte, die Bibel würde einem direkt aus dem Himmel übermittelt. Außerdem verlieh die Akustik der Kirche seiner Stimme einen satten Klang, der es beinahe unmöglich machte, an seinen Worten zu zweifeln, während er weiter aus dem Alten Testament zitierte.


  Als Tens mir einen Rippenstoß versetzte, betrachtete ich die anderen makellos gewandeten Männer rings um Perimo. »Die, die wie Preisboxer aussehen, sind erst kurz nach ihm in die Stadt gekommen.«


  Einer der zwölf erhob sich und ließ den Blick über die ganze Gemeinde schweifen. »›Nimm dich vor ihm in Acht und höre auf seine Einflüsterungen; widerstrebe ihm nicht, denn er würde ein Vergehen von euch nicht ertragen, weil mein Name in ihm ist.‹«


  Das Nicken und das dauernde leise »Amen« der Anwesenden zerrten an meinen Nerven.


  Reverend Perimo stampfte mit dem Fuß auf. »›Wer den Namen des Herrn lästert, soll des Todes sterben.‹ Das sind starke Worte, meine Brüder und Schwestern, doch der Allmächtige nimmt kein Blatt vor den Mund. Es findet ein Tauziehen um eure Seelen statt. Ihr müsst dafür sorgen, dass eure Familie, eure Freunde und eure Nachbarn alle mit euch in eine Richtung streben. Es ist besser, wenn nur einer in der Hölle schmort, als die gesamte Gemeinschaft zu opfern. Amen?«


  »Amen!«, rief die Gemeinde. Einige standen auf und klatschten in die Hände. Tante Merry rutschte auf ihrem Sitz herum und murmelte vor sich hin.


  »›Wenn ihr in meiner Satzung wandelt und meine Gebote beobachtet und sie erfüllt, gebe ich euch Regenfälle zur rechten Zeit; der Boden wird seinen Ertrag geben.‹ Wo ist Branson McAfee?«


  Ein Mann sprang auf. »Hier.«


  »Branson, wie war in diesem Jahr das Ergebnis Ihrer Maisernte?«


  »Zweihundert Prozent höher als im Vorjahr.«


  »Woran mag das gelegen haben?«


  »Ich wurde letztes Jahr zu Weihnachten gerettet.«


  »Und der Allmächtige hat Sie dafür mit Überfluss versorgt.«


  »Ja, Sir, das stimmt. Außerdem habe ich keine Rückenschmerzen mehr.«


  »Eine Heilung! Gelobt sei der Herr. Amen!«


  »Amen!«


  »›Leistet ihr mir dann auch noch Widerstand und wollt mir nicht gehorchen, so schlage ich euch weitere siebenmal für eure Sünden. Ich sende euch wilde Tiere, die eure Kinder rauben, eurer Vieh zerreißen …‹ Gott weiß alles.« Perimo winkte einen anderen seiner Handlanger herbei.


  Der Mann stand auf. »Diese Woche wurde uns die kleine Celia genommen, und zwei Frauen erlitten eine Fehlgeburt. Bevor wir gerettet wurden, mussten wir unserer Stadt täglich beim Sterben zusehen. Der Highway war leer. Niemand hielt an. Kein Mensch zog hierher. Und jetzt haben wir allein in der letzten Woche vier Neuzugänge bekommen. Könnten die Stones, die Rogers, die Greggs und die Pattersons bitte auf stehen?«


  Vier junge Familien erhoben sich und ernteten Beifall.


  »›Das Volk aber erging sich in Klagen vor den Ohren des Herrn, dass es ihm schlechtgehe. Der Herr hörte es, und sein Zorn entbrannte. Da brach unter ihnen Feuer aus, vom Herrn gesandt, und fraß an den Randteilen des Lagers‹«, ergriff Reverend Perimo wieder das Wort. »Ich weiß nicht, ob ihr es schon gehört habt, aber das Haus der Lombardos ist gestern Nacht abgebrannt. Sie konnten sich in Sicherheit bringen, aber wir müssen für ihre Seelen beten, damit sie diese Warnung des Herrn auch verstehen.«


  Meine Tante schnappte nach Luft.


  »Es gibt Menschen, die euch weismachen wollen, dass Gott keine Feuer anzündet. Dass er die Ernteerträge der Gläubigen nicht steigert. Dass es ihn nicht kümmert, wer unsere Freunde sind und wie wir Ungläubige behandeln.« Perimo schüttelte den Kopf. »Die Bibel sieht das anders. ›Mit Steinen sollst du sie zu Tode steinigen, denn sie haben versucht, dich abzubringen vom Herrn.‹« Bei diesen Worten behielt er uns die ganze Zeit im Auge. Ich glaube, dass er kein einziges Mal blinzelte.


  Eine Frau sprang auf. »Ich bereue, ich bereue!«, kreischte sie. »Rette mich, o Gott, rette mich.«


  »Mrs. Devlin«, murmelte Tens. »Ich frage mich, wie oft sie diesen Satz vor dem Spiegel geübt hat.«


  Reverend Perimo bat mit erhobener Hand um Ruhe. Die Menschen verstummten. »›Ihr aber, die ihr am Herrn, eurem Gott, festhieltet, seid allesamt heute noch am Leben.‹ Wer sich persönlich von mir segnen lassen möchte, möge bitte vor mich treten. Wer braucht die Berührung des Herrn? Wer bereut sonst noch? Wer glaubt an Gott, den Allmächtigen?« Das Orchester stimmte ein modernes Kirchenlied an. »›Wer für den Herrn ist, trete her zu mir!‹«, verkündete Perimo. Die Leute standen reihenweise auf und wurden im Gänsemarsch in den vorderen Teil der Kirche gescheucht. Perimo schlug das Kreuzzeichen über ihnen und nickte. Dann ertönte die Orgel, und die Stimmen des Chores klangen durch die Deckenbalken.


  »Steh auf«, wies Tante Merry Tens an. Doch als die Platzanweiser an unserer Bank vorbeikamen, ließen sie uns einfach aus, und es entstand keine Lücke in der Prozession, in die wir uns hätten einreihen können.


  Die Tante winkte Perimo zu. »Verzeihung, aber ich glaube, man hat uns versehentlich vergessen.«


  Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie eine so klare und tragende Stimme hatte. Außerdem hoffte ich, dass ich nicht vor lauter Verlegenheit in Ohnmacht fallen würde.


  Die Platzanweiser schauten zur Kanzel und warteten auf Anweisungen. Als Reverend Perimo auf uns zukam, teilte sich die Menge.


  »Wir wollen gesegnet werden«, verkündete Tante Merry, sobald Perimo drohend vor uns aufragte.


  »Der Segen ist nur für Gläubige bestimmt. Glauben Sie an den Allmächtigen? An seine Pläne für Ihr Leben? An sein Urteil und seine Gebote?« Ohne zu blinzeln, beugte er sich vor, bis er auf Augenhöhe mit ihr war.


  Sie reckte das Kinn, und wenn es möglich gewesen wäre, ihre Wirbelsäule zu strecken, hätte sie ihn vermutlich überragt. »Ich glaube an den Schöpfer«, erwiderte sie mit volltönender und fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Er lächelte herablassend und neigte den Kopf zur Seite, als dächte er über die Antwort einer frechen Göre nach. »Bereuen Sie Ihre Sünden, und sind Sie bereit, den Teufel auszutreiben, der von Ihrer Seele Besitz ergriffen hat?« Dabei rückte er immer näher an sie heran. Sein Tonfall war sanft und einschmeichelnd.


  »Ich bin ein Kind des Schöpfers und nicht böse. Ich bin auch nie böse gewesen. Ich bin ein Kind des Lichts.«


  Seine Stimme wurde noch weicher, als spräche er mit einem geistig zurückgebliebenen Kleinkind. »Der Teufel hat Ihr Herz voll im Griff, richtig?«


  »Der Teufel sitzt nicht in meinem Herzen, Mr. Perimo. Ich habe den Großteil meines Lebens hier verbracht und kenne die meisten dieser Menschen. Sie werden Ihnen bestätigen, dass ich nie etwas Böses getan habe.«


  Noch während sie sprach, wusste ich, dass uns niemand unterstützen würde.


  »Solange Sie nicht bereuen, kann der Allmächtige Ihnen nicht helfen. Mir sind die Hände gebunden. Auch wenn Sie das Kreuzzeichen über sich schlagen lassen, wird es nicht das des Allmächtigen sein, solange Sie den Teufel nicht aus Ihrer Seele austreiben.« Er sprach wieder laut ins Mikrofon. »›Denn an diesem Tag schafft man für euch Sühne, um euch zu reinigen: von all euren Sünden werdet ihr rein vor dem Herrn.‹«


  »Ich bin rein. Und Sie sind der leibhaftige Teufel, richtig?«, raunte Tante Merry ihm zu, doch das Mikrofon fing es auf.


  Die Gemeinde schnappte geschlossen nach Luft. Tens trat vor, um sie zu beschützen.


  »Möchten Sie, dass ich sie hinausbegleite?« Jack erschien neben Perimo.


  »Nein, sie sollen bleiben. Vielleicht können wir ja noch etwas für ihre Seelen tun und sie retten, bevor sie uns für immer verlassen.« Perimo kehrte zur Kanzel zurück und setzte den Gottesdienst fort, als wäre nichts geschehen. »›Ihr spracht: Der Herr, unser Gott, hat uns seine Majestät und Größe schauen lassen, wir haben seine Stimme aus dem Feuer heraus vernommen … Tritt du heran und höre alles, was der Herr, unser Gott, reden wird! Wir werden es hören und danach handeln.‹«


  Bei den Worten »Amen, Lob sei dem Herrn« erhoben sich seine zwölf Henkersknechte. Die Gemeinde wiederholte die Worte, während im Hintergrund Trompeten erschollen.


  Von allen Seiten trafen uns gehässige Blicke.


  »Wir sollten von hier verschwinden.« Tens griff nach meiner Hand. Wir mussten die Tante fast den Mittelgang entlang tragen. Ich glaube, wir holten erst wieder Luft, als wir im Landrover saßen und die Kirche weit hinter uns lag.


  


  Bei unserer Ankunft zu Hause war Tante Merry eingenickt. Sie war blass, und ihre Haut wirkte dünn wie Papier und irgendwie eingeschrumpft.


  Sobald wir das Haus betraten, begann das Telefon zu läuten. Ich war nicht sicher, ob wir abheben sollten. Bevor ich meine Befürchtungen äußern konnte, ging die Tante an den Apparat. Sie wurde immer aufgebrachter, bis sie schließlich den Hörer hinknallte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich noch eine Hiobsbotschaft verkraften würde.


  »Wie geht es dir?« Sie umfasste mein Gesicht mit den Händen und blickte mir in die Augen.


  »Okay?«


  »Ich glaube, du bist jetzt so weit, mich zu begleiten.«


  »Wer war das?«


  »Ein alter Freund. Zum Umziehen haben wir keine Zeit mehr. Es geht mit ihm zu Ende.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »Zu deiner nächsten Unterrichtsstunde.«


  »Und die wäre?«


  »Du musst lernen, eine willige, aber starke Seele durch dein Fenster zu lassen.«


  »Wessen Seele?«


  »Die des besten Freundes von meinem Charlie, Jasper Lodge. Seine Enkelin möchte, dass ich komme. Er hat nichts dagegen, wenn du auch dabei bist.«


  »Wobei?«


  »Bei seinem Tod, Kleines, bei seinem Tod.«
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    21. Dezember 1974


    Es gibt keine Geschlechter. Weder Männer noch Frauen. Auch der Singular existiert ebenso wenig wie der Plural. Die kleine Anzahl von Menschen, die mehr als drei Prozent ihres Gehirns benutzen, wissen das. Denken Sie nur an Einstein. Er hat Dinge erkannt, die die meisten Menschen nicht einmal mit Sehhilfen erfassen können. Doch obwohl so manchen die Vorstellung nicht in den Kopf will, dass die Schöpfer sich weder für Geschlechter noch Mengen interessieren, müssen wir als Fenestrae versuchen, es zu verstehen. Also bemühe ich mich. Es gelingt mir nicht immer, aber das ist mein Weg.


    


    Linea M. Wynn 1900–1975


    (Ermordet von den Ater nocti, obwohl es nie bewiesen werden konnte. Man erkannte auf Unfalltod durch Ertrinken.)


    ihre Cousine Meridian Ful bright, 3. März 1975

  


  Kapitel 21


  


  


  Wir hielten vor einem großen alten Holzhaus. Einige Katzen schlichen auf uns zu. In der Ferne bellte ein Hund. Obwohl der dicke Morast und Schneematsch mit Heu bestreut war, musste ich vorsichtig den Weg entlang zu der breiten Veranda waten. Die Katzen miauten und begleiteten uns hinein, als Tante Merry eintrat.


  Sie marschierte schnurstracks ins Schlafzimmer und machte im Gehen alle miteinander bekannt. Offenbar war sie schon oft in diesem Haus gewesen. »Hallo, Jasper. Das ist meine Nichte Meridian. Sie ist eine von uns.«


  Zögernd blieb ich auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen und versuchte, mich an die Angst zu gewöhnen. Warum fürchtete ich mich vor einem alten Mann?


  Als ich hinter mir eine Stimme hörte, zuckte ich zusammen. »Mein Opa Jasper ist einer der letzten lebenden Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg, ein B-Siebzehn-Schütze. Das durfte auf keinen Fall unerwähnt bleiben.« Eine Frau mit langen Zöpfen und einem Folklorerock kam herein und setzte sich Tante Merry gegenüber. »Hallo, Tante, schön, dich zu sehen.« Sie lächelte. Eine Wolke aus Patschuli und Fichtennadelduft folgte ihr.


  »Es ist viel zu lange her, Sarah.« Die Tante streckte die Hand über die in eine Steppdecke gehüllte Gestalt, um ihr den Arm zu tätscheln. Ich konnte kaum fassen, dass dieser eingeschrumpfte Greis einmal Soldat gewesen sein sollte.


  »Er wird nicht mehr lange durchhalten, Tante. Es ist ja kaum noch etwas von ihm übrig. In seinen Papieren stand, ich solle dich anrufen, wenn es so weit ist.«


  »Dein Opa und ich kennen uns schon seit vielen Jahren. Er war immer sehr stolz darauf, dass du nach New York gezogen bist und es so weit gebracht hast.«


  Sarah lachte auf und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. »Er war eben ein schrecklicher Angeber.«


  Als die Tante mich heranwinkte, näherte ich mich langsam dem Bett. »Das ist meine Nichte Meridian. Diese Steppdecke habe ich genäht, als deine Großmutter starb, Sarah.«


  Jaspers Augenlider bewegten sich nicht, und sein Atem ging langsam und roboterhaft, obwohl er nicht an eine Maschine angeschlossen war.


  Tante Merry griff nach meiner Hand. Sie fühlte sich an, als hielte ich die grell scheinende Sonne umfasst. Ihre Hand war so heiß, meine eiskalt. »Hast du noch etwas zu sagen, Sarah?«


  Sarah stand auf und stellte ihre Tasse weg. »Er weiß es. Alles ist gesagt worden.«


  »Gut. Meridian, ich möchte, dass du jetzt die Augen schließt und dir das Fenster vorstellst. Du wirst es allein schaffen müssen.« Sie umklammerte meine Hand. »Ich verliere die Kraft, dich zu schützen.«


  Ich warf Sarah einen Blick zu, unsicher, wie sie darauf reagieren würde. »Ich bin Hellseherin«, meinte sie nur achselzuckend. »Mich kannst du nicht erschrecken.«


  Ich nickte, weil ich befürchtete, keinen Ton herauszubekommen, und schloss die Augen. Da ich sie zu fest zukniff, sah ich regenbogenbunte Flecken und Funken hinter meinen Lidern.


  »Ganz locker«, mahnte die Tante. »Und tief durchatmen.«


  Ich versuchte, die Schultern zu entspannen und Luft in meine Lungen zu zwingen, die mir nicht so recht gehorchen wollten.


  »Und jetzt stell dir das Fenster vor. Hast du es?«, fragte sie.


  Ich nickte. Vor meinem geistigen Auge stand ein großes Fenster, die Glasscheibe eingerahmt von schneeweißen Spitzenvorhängen.


  »Und jetzt mach es auf. Lass den Wind hereinwehen. Was befindet sich außerhalb dieses Fensters?«


  Mit geschlossenen Augen beugte ich mich vor.


  »Nicht so weit. Du bleibst auf dieser Seite, verstanden?« Die Stimme der Tante verhinderte, dass ich dem Drang nachgab, hinauszutreten und immer weiterzugehen. »Sag mir, was du siehst, Meridian.«


  »R-r-r…« Ich räusperte mich und setzte noch einmal an. »Rot, viele rote Blumen.«


  »Sind es Mohnblumen?«, wollte Sarah wissen.


  In diesem Moment erkannte ich, dass es sich um die roten Mohnblumen aus dem Gedicht In Flanders Fields handelte, obwohl ich mir den Grund dafür nicht erklären konnte. »Ja.« Ich spürte, dass jemand hinter mir stand.


  »Das ist gut. Jetzt musst du beiseitetreten«, wies die Tante mich an. »Mach Jasper Platz – und bleib von ihm und vom Fenster weg.«


  Ich drehte mich um und wollte zurückweichen. Doch ich fühlte mich verheddert, als spielte ich Twister mit mehreren unsichtbaren Wesen. »Ich kann nicht.« Erneut bewegte ich mich auf das Fenster zu. Meine Arme taten weh, und ein Kopfschmerz bohrte sich in meine Schläfen. Im Hintergrund hörte ich die Stimme meiner Tante. Es war, als läge ich in der Badewanne und hielte den Atem an, bis ich nach Luft schnappen musste.


  »Doch, du kannst. Tritt einfach beiseite, als stündest du Schlange an einer Kinokasse und hättest noch keine Karte. Es sind zwar Leute um dich herum, aber du befindest dich noch in der Schlange. Richtig? Kannst du das sehen? Du wirst dich behaupten. Du bist stark.«


  »Ja. Ja.« Ich spürte, wie ich mich zur Seite bewegte. Ich sah zwar die Mohnblumen noch, allerdings gleichzeitig das Zimmer, mein gelbes Zimmer mit dem Teppich mit Gänseblümchenmuster und dem weißen Himmelbett. Jasper drehte sich am Fenster zu mir um.


  »Danke. Richte deiner Tante aus, ich bin ihr noch etwas schuldig.« Sanft berührte er meine Wange und machte dann einen Schritt über das Fensterbrett in die Mohnblumen hinein. Auf der Wiese entstand Bewegung, und ich sah, wie Menschen ihm entgegenkamen.


  Ich fühlte mich, als müsste ich gegen eine Strömung anschwimmen. Ein Teil von mir hätte ihn gern begleitet.


  Weitergehen.


  Es war so schön und so friedlich. So hell.


  Ich kannte die Menschen nicht, aber das war auch nicht wichtig. Ich spürte nur eine unbeschreibliche Freude. Ein unbezähmbarer Drang sorgte dafür, dass mein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde.
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  Als ein lauter Knall ertönte, zuckte ich zusammen und riss die Augen weit auf. Ich war wieder in Jaspers Schlafzimmer und hielt die Hand meiner Tante.


  »Ich habe das Fenster für dich geschlossen. Fast hättest du es allein geschafft.« Sie tätschelte mir die Wange. »Wie geht es dir?«


  Vor Schreck, in meinen Körper zurückgekehrt zu sein, schnappte ich nach Luft. Es war seltsam, die Schwere der eigenen Arme und Beine wieder zu spüren. Die Kopfschmerzen ließen nach, allerdings nicht vollständig. Mein Magen krampfte sich zusammen, doch ich glaubte nicht, dass ich mich würde übergeben müssen. Auch meine Knochen taten ziemlich weh, aber das würde ebenfalls nicht von Dauer sein.


  »Ist alles in Ordnung?« Sarah kam um das Bett herum auf mich zu.


  »Ich glaube … das wird schon wieder.« Ich konnte nicht verhindern, dass man mir meine Überraschung anhörte. »Er hat gesagt, er sei dir noch etwas schuldig, Tante.«


  Sarah wischte sich die Tränen weg. »Ich werde dich nicht fragen, woher du das weißt, aber ich bin sicher, dass er sich revanchieren wird.«


  Mit dem verzweifelten Wunsch, ihr noch mehr zu erzählen, drehte ich mich zu ihr um. »Da waren Menschen. Er war glücklich.«


  »Danke.« Sie umarmte mich. »Ich bin sicher, dass deine Gabe den meisten Leuten Unbehagen einflößt, doch ich danke dir. Du hast es ihm erleichtert.«


  Vermutlich ist das die Antwort, oder? Die Leute haben Angst. Aber fürchten sie sich nun vor mir oder vor dem Tod an sich?


  »Es liegt am Tod, nicht an dir. Sie haben solche Angst vor dem Sterben, dass sie dich nicht einmal wirklich zur Kenntnis nehmen«, meinte Sarah.


  Ich blickte sie an. »Habe ich gerade laut geredet?«


  »Nein.« Sie lächelte. »Möchtest du einen Tee oder eine heiße Schokolade, bevor ihr fahrt?«


  »Nein, danke, Sarah. Meridian braucht jetzt, glaube ich, ein Nickerchen.« Tante Merry lachte auf. »Zumindest gilt das für mich.«


  »Ich bleibe noch ein paar Wochen, um seine Angelegenheiten zu regeln. Ruf mich an, wenn ich etwas für dich tun kann.« Sarah wühlte in ihrer Handtasche und reichte mir eine Visitenkarte. »Falls du je in New York bist und einen Schlafplatz brauchst, melde dich. Es ist zwar nicht luxuriös, doch du kannst dich wie zu Hause fühlen.«


  »Danke.« Ich steckte die Karte ein und erwiderte ihr Lächeln. Eine Freundschaft mit ihr konnte ich mir gut vorstellen, obwohl sie schon über dreißig war und trotz ihrer Designer-Hippieklamotten die weltgewandte Art einer New Yorkerin an den Tag legte.


  Meine Tante gab mir den Autoschlüssel. »Wenn du langsam fährst, klappt das schon.«


  Eigentlich wollte ich widersprechen, doch ihre Wangen wirkten fahl, und ihre Lippen hatten eine bläuliche Färbung angenommen. Also hielt ich den Mund und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass wir heil ankommen würden.


  Den Nachhauseweg legte ich mit einer Geschwindigkeit von etwa sieben Stundenkilometern zurück, aber es kam nicht zu einem Zusammenstoß, und das Auto blieb auf der Straße. Bis auf Tante Merrys Schnarchen war unterwegs nichts zu hören. Zu Hause angekommen, nahm ich die verkrampften Finger vom Lenkrad und atmete seit dem Einsteigen zum ersten Mal tief durch. »Haben wir Lakritze da?«


  »Vielleicht in der Speisekammer. Hast du Heißhunger darauf?« Die Tante hielt im Öffnen ihres Sicherheitsgurts inne.


  »Ja, auf ein Sandwich mit Lakritze und Honig.«


  »Jaspers Lieblingsessen?«


  Ich überlegte und nickte dann. »Aus seiner Kindheit. Es klingt zwar scheußlich, aber ich muss es unbedingt probieren.«


  Auf dem Weg die Stufen hinauf hielt ich sie am Ellbogen fest. Custos begrüßte uns mit einem Winseln und leckte mir kurz über die Hand.


  »Du wirst feststellen, dass du eine Menge Dinge ausprobieren willst, je mehr Erinnerungen sich in dir ansammeln. Ich weiß noch, dass ich einmal Whiskey direkt aus der Flasche getrunken habe, weil ein Mann behauptet hatte, es schmecke anders als aus einem Glas. Seinen Namen habe ich vergessen, doch das war offenbar die Erkenntnis seines Lebens.«


  Ich kicherte, während wir uns die Stiefel abklopften und uns aus unseren Mänteln schälten. »Und hat es anders geschmeckt?«


  »Nein.« Als sie ins Schwanken geriet, fing ich sie auf.


  »Was hast du?«


  »Wahrscheinlich bin ich nur müde.«


  »Bist du sicher? Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Nicht jetzt. Ich nehme ein paar Aspirin und sehe dann weiter.«


  Ich merkte ihr an, dass sie mir etwas verschwieg. »Aber …«


  »Nein.«


  »Ich könnte …«


  »Hör auf und mach nicht so ein Theater.« Sie brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen und rieb sich die Augen.


  Obwohl mir nicht wohl bei der Sache war, bedrängte ich sie nicht weiter.


  Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf dem Sofa nieder.


  »Ich koche Tee, einverstanden?«


  »Zwei Stück Zucker und einen Schuss Milch«, sagte sie mit geschlossenen Augen.


  Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, kramte ich in der Speisekammer herum. Keine Lakritze. Was, wenn ich einen Krankenwagen verständige? Oder wenn ich Tens bitte, sie zum Auto zu tragen? Kann ich sie zwingen, sich ärztlich behandeln zu lassen? Mache ich mich schuldig, indem ich nichts unternehme?


  Die Eingangstür knallte zu, und schwere Stiefel polterten in Richtung Küchentür. Die alte, mit einem Fliegengitter ver sehene Veranda diente im Winter hauptsächlich zur Aufbewahrung schlammiger Schuhe.


  In der Küchentür stehend, beobachtete ich Tens dabei, wie er seine Stiefel aufschnürte und sie sich von den Füßen zerrte. Ich fragte mich, was das schwindelige Glücksgefühl unten an meiner Wirbelsäule zu bedeuten hatte. Liebte ich ihn? Konnte ich ihn lieben? Wie sollte ich dieses fiebrige Prickeln sonst bezeichnen?


  Sein Gesicht erinnerte an das einer Statue und bestand nur aus Kanten und Flächen, als hätte er nie genug zu essen bekommen. Seine Hände – wie konnte man so gefesselt von etwas sein, das man Tag für Tag sah? Bis jetzt hatte ich nie auf Hände geachtet, doch seine zogen meine Blicke an. Wie mochte es wohl sein, wenn er mich so zärtlich berührte wie Custos?


  »Bist du fertig oder brauchst du noch ein paar Minuten?«, erkundigte er sich, ohne aufzuschauen.


  Ich räusperte mich und ging zum Teekessel. »Ach, da bist du ja. Wie schön.«


  »Ja, da bin ich.« Lächelnd zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Küchentisch. Ich spürte, dass er forschend meinen Rücken musterte.


  »Wo warst du?«, wollte ich wissen.


  »Hier und da. Hat alles geklappt?«


  »Ja, schon. Ich habe es zwar nicht allein geschafft, aber ich werde besser.« Als der Teekessel pfiff, machte ich mich ans Werk. Teekochen wurde plötzlich zur wichtigen Aufgabe.


  »Hattest du Schmerzen?«


  »Nur vorübergehend.« Ich machte ihm eine heiße Schokolade und stellte die Tasse vor ihn hin.


  »Danke.« Er streifte meinen Arm, worauf mir Schauder bis zur Schulter hinauffuhren.


  Ich nickte und tunkte geistesabwesend die Teebeutel ins Wasser.


  »Ich glaube, der Tee hat lange genug gezogen.«


  Ich warf einen Blick auf den Tee, der so stark war, dass der Beutel fast darin schwamm. »Ich mag ihn so.« Für die Tante gab ich zwei Würfel Zucker und ein wenig Milch dazu. »Wo, sagtest du noch mal, bist du gewesen?«


  »Unterwegs.«


  Als ich seine abweisende Miene bemerkte, gab ich es auf. Vielleicht hatte er ja eine Freundin. Das wäre doch der Gipfel gewesen – sich in einen Typen zu verlieben, der bereits vergeben war! »Ich sollte der Tante den Tee bringen.« Ich griff nach Tasse und Untertasse.


  »Lass sie schlafen.« Tens hielt mich zurück. Tee schwappte auf den Boden.


  »Mist.« Ich stellte die Tasse weg und nahm ein Handtuch. Warum war ich nur so ein Trampel?


  »Mach dir keine Sorgen. Sie schläft in letzter Zeit schlecht und geistert nachts durchs Haus. Sie hat große Angst davor, uns zu verlassen, weil wir im Kampf gegen die Aternocti dann auf uns allein gestellt wären. Deshalb finde ich, dass wir sie nicht wecken sollten. Mehr nicht.« Offenbar glaubte Tens, ich hätte mich über seinen Vorschlag geärgert, nicht weil ich vor seinen Augen Tee verschüttet hatte.


  »Werden sie uns nicht in Ruhe lassen, wenn ich erst so weit bin?« Ich warf das Handtuch in den Wäscheraum und setzte mich.


  »Ich weiß nicht. Willst du das wirklich trinken?« Tens wies mit dem Kopf auf meinen Tee.


  Er war so dunkelbraun, dass er fast schwarz wirkte. »Natürlich.« Ich nahm einen Schluck und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  Tens kicherte, schwieg aber. Er hatte eine Art, zu antworten, ohne etwas zu sagen, dass ich anschließend meistens nicht mehr sicher war, was ich überhaupt gefragt hatte. War es seine Gegenwart, die mich verwirrte, oder etwas anderes?


  Ich musste das Thema wechseln. »Wie bist du übrigens hergekommen?«


  »Zu Fuß. Ihr hattet ja das Auto.«


  Ich hatte den Verdacht, dass er mich absichtlich missverstand. »Ich meinte nicht heute, sondern überhaupt. Wie hast du Tante Merry gefunden?«


  Tens stellte die Tasse ab und ließ sie auf der Tischplatte kreisen. Gerade hatte ich mich damit abgefunden, dass ich von ihm nichts erfahren würde, als er meinte: »Durch meinen Großvater Tyee.« Traurig seufzte er und sprach dann weiter. »Ich war zwölf, als er starb, und wurde in eine Pflegefamilie gesteckt. Ein paarmal bin ich ausgerissen, wurde aber immer wieder erwischt und zurückgebracht. Offenbar habe ich mich beim Verstecken nicht sehr geschickt angestellt.«


  »Du warst ja noch ein Kind.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Mit vierzehn Jahren, einer aufgeplatzten Lippe und einigen gebrochenen Rippen habe ich endlich begriffen, wovor ich mich fürchten musste.«


  »Du bist auf der Straße verprügelt worden?«


  »Nein, die Bedrohung lauerte in unserem hübschen, gemütlichen Haus, nicht etwa auf der Straße. Niemand kümmerte sich darum. Kein Mensch fragte mich, warum ich immer grün und blau geschlagen war. Man sah nur eine nette, weiße Mittelschichtfamilie, die schwierig zu vermittelnde Pflegekinder aufnahm.«


  Ich schluckte. »Du bist wieder abgehauen, richtig?«


  Tens nickte. »Ich habe ein bisschen Geld stibitzt und bin einfach losgelaufen.«


  »Wo hast du damals gewohnt?«


  »In Seattle.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Das ist zu Fuß ganz schön weit. Warum bist du hergekommen?«


  »Weil Tyee es so gewollt hat. Er sagte, wenn ich je in Schwierigkeiten geraten sollte, müsste ich mich an Merry oder an Charles wenden. Mein Schicksal sei mit einem Kampf verknüpft, in dem es um die Menschheit und um das Licht ginge. Darum, sie zu schützen. Er wollte mir noch mehr erklären, aber die Zeit reichte nicht.«


  »Also bist du bis hierher zu Fuß gegangen?«


  »Ich bin per Anhalter gefahren, habe Brieftaschen geklaut und gejobbt, wenn ich etwas finden konnte. Zwei Jahre habe ich gebraucht. Meistens habe ich von dem gelebt, was die Natur so hergab. Tyee war ein guter Lehrmeister. Er hatte mir beigebracht, welche Pflanzen essbar waren, wie man mit feuchtem Holz Feuer macht und wie man nicht erfriert. In meinen Träumen hat er mit mir gesprochen und mir gesagt, was ich wissen musste, um nicht wieder erwischt zu werden.«


  »Siehst du ihn immer noch?«


  »Nein«, erwiderte Tens traurig. »Er verschwand an dem Tag, als ich den ersten Fuß auf die Veranda dieses Hauses setzte. Dann fing ich an, von anderen zu träumen …« Seine Stimme erstarb.


  Ich wollte, dass er weitererzählte. »Vermisst du ihn? Vergiss es, das war eine dumme Frage. Ich vermisse meine Familie, und dabei sind sie nicht einmal tot.«


  Eine Weile lauschten wir dem Knarzen des alten Hauses und dem Wind in den Bäumen.


  »Hast du keine Angst, wenn du in meiner Nähe bist?«, erkundigte ich mich schließlich.


  »Warum sollte ich?«


  »Weil die Menschen um mich herum sterben.« Eine offensichtliche Feststellung.


  »Ich habe keine Angst. Obwohl du gerade einen schrecklichen Tee gemacht hast.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und vor der Tante hast du auch keine Angst?«


  »Die hat es faustdick hinter den Ohren. Vielleicht war sie in ihrer Jugend ja Berufsverbrecherin.« Tens stand auf, kam zu mir hinüber und blickte auf mich herab.


  »Das war kein Scherz.« Ich verdrehte die Augen. Warum konnte er mich nicht ein einziges Mal ernst nehmen, anstatt mich wie die letzte Idiotin zu behandeln?


  »Ich weiß.« Er zuckte mit den Achseln und musterte mich forschend, wie um sich zu vergewissern, dass ich der Wahrheit auch gewachsen war. »Ich habe dich gesehen, als ich noch klein war. Bevor mein Großvater starb. Und auch danach. Du hast ihn in meinen Träumen abgelöst.«


  »Was?« Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet.


  »Er wollte, dass ich mir überlege, wie mein Leben als Mann aussehen soll. Ständig hat er mich angetrieben, schneller erwachsen zu werden, als ich wollte. Er hat mich vorbereitet und auf die Probe gestellt, um sicherzugehen, dass ich für dich bereit bin.«


  Dass er von mir träumte, ließ mich nicht mehr los. »Du hast mich in deinen Träumen gesehen?«


  »Hmm. Du hast in deinem Garten ein Fort gebaut und darin gespielt. Du hattest Löwenzahnblüten in den Haaren und hast dir Geschichten ausgedacht.«


  Meine Phantasiewelt war mir schon immer lieber gewesen als die echte, weil es darin keinen Tod gab.


  »Und plötzlich war da ein schreckliches Tohuwabohu und Geheule.«


  Ich wusste, was nun kommen würde. »Die Katzenmutter, richtig?«


  Er nickte. »Sie ist in dein Fort gekrochen, hat zu deinen Füßen zwei Kätzchen geboren und ist dann gestorben.«


  Tränen traten mir in die Augen. »Die Kätzchen waren auch tot. Sie war eine Straßenkatze gewesen, die niemandem gehörte. Nachdem Dad sie begraben hatte, habe ich nie mehr in dem Fort gespielt. Ich dachte, dass es dort spukt.«


  »Damals habe ich den Traum nicht verstanden. Aber als ich aufwachte, habe ich meinen Großvater danach gefragt.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Nichts. Kein einziges Wort. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, mir den Traum zu erklären. Er schüttelte nur den Kopf und lächelte mich an.«


  »Oh.« Enttäuscht biss ich mir auf die Lippe und starrte auf die rissigen Bodenfliesen.


  »Wo bleibt denn mein Tee, Kind?« Tante Merry kam in die Küche geschlurft. Sie wirkte noch gebrechlicher als zuvor.


  Tens rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen.«


  »Hat dein Großvater dir je von seiner Zeit in der Armee erzählt?«, erkundigte sie sich wehmütig und wurde im nächsten Moment von einem Hustenanfall geschüttelt.


  »Du gehörst ins Bett.« Tens und ich wechselten einen Blick.


  »Ja, die Armee, dort haben wir uns kennengelernt …« Ein lautes Poltern auf der Veranda ließ uns alle zusammenfahren. Als darauf das Wimmern eines Tieres ertönte, griff Tens zur Schrotflinte und riss die Eingangstür auf.
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    Hütet euch vor den Aternocti – sie haben meine Schwestern unwiederbringlich verändert. Ich weiß nicht, auf welche Weise, aber zwei Fenestrae, die ich so gut kannte wie mich selbst, dienen nun als Aternocti dem Zerstörer.
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  »Nein, nein, nein, nein, nein!« Ich rutschte auf dem Eis und Schnee aus, die Custos mit auf die Veranda gebracht hatte.


  »Vorsicht, Meridian. Wir wissen nicht, ob sie uns noch vertraut.«


  Ich beugte mich über die verletzte Wölfin. »Du vertraust mir doch, oder, mein Mädchen?«


  Ein leises Gurgeln in ihrem Bauch war die einzige Antwort.


  »Vorsicht.« Tens’ Stimme blieb gelassen, als er langsam auf uns zukam. »Ganz ruhig.«


  Custos winselte und legte sich auf ihre unverletzte Seite, so dass wir ihre Wunde in Augenschein nehmen konnten. Ein Pfeil von der Sorte, wie er die tote Katze begleitet hatte, steckte in ihrer linken Schulter. Sie hechelte und blickte mich erwartungsvoll an.


  Ich würgte. Ich konnte kein Blut sehen. Seltsam, denn eigentlich müsste ein ungezwungener Umgang mit Blutvergießen doch zum Anforderungsprofil einer Fenestra gehören.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist.« Tens schritt einen Kreis um uns herum ab, um sich zu vergewissern, dass nirgendwo Verfolger lauerten.


  Ich berührte mit den Fingerspitzen Custos’ Krallen. Ganz zart, um sie nicht zu überfordern. »Warum? Warum tut jemand so etwas?« Sie hob den Kopf, leckte meine Hand und stupste mich an, damit ich näher kam.


  Tens untersuchte ihre Flanke und streichelte sie mit den Fingerspitzen. »Die Verletzung ist nicht schwer. Der Pfeil ist in ihrer Haut und dem Fell stecken geblieben, allerdings parallel zum Körper, ohne innere Organe zu treffen. Wir schaffen sie ins Haus und verarzten sie. Sie kommt sicher wieder in Ordnung.«


  »Ich bin kein Tierarzt, du vielleicht?«


  »Der einzige Tierarzt, den wir in Revelation hatten, ist weggezogen, als die Frömmler die Oberhand gewannen. Also wird sie mit uns vorliebnehmen müssen.«


  Warum wunderte mich das nicht?


  Custos rappelte sich auf und versuchte dabei, so gut wie möglich das linke Vorderbein zu entlasten. Sie keuchte, und die Zunge hing ihr aus dem Maul, als sie immer wieder ein Stöhnen ausstieß. Ihr Fell war mit geronnenem Blut verklebt, das auf den Boden tropfte, als sie zur Tür humpelte.


  »Hilf ihr!« Tränen liefen mir übers Gesicht.


  »Das können wir erst, wenn sie drinnen ist und wir alles Nötige zusammengesucht haben.« Tens hielt die Tür auf und winkte mich zu sich. »Begleite sie, schür das Feuer an und gib ihr frisches Wasser. Ich hole deine Tante, und dann entfernen wir den Pfeil.«


  Ich nickte.


  Wie eine Wilde hetzte ich hin und her, schob Custos ein Kissen unter den schweren Kopf und pustete in die letzte Glut, in der Hoffnung, dass sie wieder aufflammen würde. Als das Holz im Kamin knisterte, hastete ich in die Küche und holte Wasser.


  Bei meiner Rückkehr half Tens Tante Merry gerade aufs Sofa.


  »Du gehörst ins Bett«, sagte ich, nicht in der Lage, einen sanften Tonfall anzuschlagen.


  »Alles in Ordnung, mein Kind. Es geht mir schon viel besser. Außerdem ist es einsam in meinem Zimmer, und ihr braucht meine Anweisungen, um die Arme zu verarzten. Nach all den Jahren als Krankenschwester kann ich euch zeigen, wie es gemacht wird.« Sie hatte wieder eine frische Gesichtsfarbe, und ihre Augen funkelten im Lampenlicht. »Tens, schließ die Tür und hol Lampen.« Wortlos ging Tens hinaus.


  »Meridian, schau, ob Custos etwas trinken will. Sie hat ziemlich viel Blut verloren.«


  Ich kniete mich hin und erwiderte den vertrauensvollen Blick meiner neuen Freundin. Sie hob den Kopf und versuchte zu trinken, aber ich merkte ihr an, dass sie es nur mir zuliebe tat.


  »Später geben wir ihr Hühnerbrühe«, sagte meine Tante und bekam wieder einen heftigen Hustenanfall.


  Tens kehrte mit dem Verbandskasten zurück.


  »Hast du das Rasiermesser gefunden?«, fragte sie.


  »Ja.« Tens förderte ein Rasiermesser aus dem Kasten zutage.


  »Gut. Du, Meridian, nimmst eine große Nähnadel und Zwirn aus meinem Nähkorb.«


  Mir wurde flau im Magen. Mit dem Tod kam ich fast besser zurecht als mit Blut. »Du wirst doch nicht …«


  »Nein, mein Kind, aber du«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Sterilisiere die Nadel im Feuer oder in Feuerwasser, es spielt keine Rolle.«


  Nachdem ich eine Nadel aus dem Korb gekramt hatte, hielt ich sie an ein Streichholz, um sie keimfrei zu machen. Währenddessen tauchte Tens den Zwirn in Alkohol.


  Mühsam setzte Tante Merry sich auf und rang nach Luft. »Wir müssen den Pfeil entfernen, ohne noch mehr Schaden anzurichten. Am besten schneiden wir die Haut rings herum ein Stück auf, damit wir ihn rauskriegen. Zum Glück steckt er direkt unter der Haut. Der Kerl ist anscheinend ein miserabler Schütze.«


  Während ich die Galle hinunterschlucken musste, schien Tens ungerührt.


  Die Tante hinderte ihn daran, den Mantel auszuziehen. »Lass den Ledermantel an. So bist du ein wenig geschützt, falls sie nicht verstehen sollte, dass wir ihr helfen wollen. Du hältst Custos den Kopf fest, und zwar mit aller Kraft, damit sie Meridian nicht beißt.«


  Das hieß, dass das Schneiden und Nähen an mir hängenbleiben würde. »Ich komme ja nicht einmal mit Steppdecken zurecht. Du hast selbst gesagt, dass ich kein Talent für Handarbeiten habe.«


  »Niemanden interessiert, ob diese Naht hässlich und schief ausfällt«, unterbrach sie mich. »Du musst es tun. Also los.«


  Mit zitternden Händen beugte ich mich über Custos. Im Zimmer waren nur das Knistern des Feuers und ihr keuchender Atem zu hören. Ich schloss die Augen und sprach ein rasches Gebet an irgendeinen Gott, der gerade zufällig die Ohren spitzte. Schließlich wollte ich Custos nicht weh tun.


  »Beruhige dich, Meridian. Je schneller du arbeitest, desto weniger Schmerzen wird sie haben. Du musst die Wunde mit Alkohol reinigen und dann zunähen.«


  Tens setzte sich und nahm Custos’ Kopf auf den Schoß. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. »Du schaffst es. Das bist du ihr schuldig.«


  Ich erinnerte mich daran, wie ich während des Marsches den Hügel hinauf eingeschlafen war, und an das angenehm warme Gefühl. Nur Custos’ Knurren hatte dafür gesorgt, dass ich mich wieder in Bewegung gesetzt und mich ins sichere Haus geflüchtet hatte. Tens hatte recht, ich verdanke ihr mein Leben. Selbst wenn ich miserabel nähte und mich wahrscheinlich selbst mit dem Rasiermesser schneiden würde. Also schluckte ich und versuchte, jede Arztserie, die ich je im Fernsehen gesehen hatte, auf meine Fingerspitzen zu übertragen.


  Custos rührte sich nicht und hielt nur den Atem an, wenn es heikel wurde. Die Haut einzuschneiden war einfacher als erwartet, weil der Pfeil flach daruntersteckte. Als ich die Wunde mit Alkohol betupfte, winselte sie, versuchte jedoch nicht, sich von mir oder Tens loszureißen.


  »Fast geschafft.« Tens nickte mir zu. »Du machst das prima.«


  Ich fädelte die Nadel ein, hielt die schartigen Wundränder zusammen, fixierte sie mit sieben Stichen, beschmierte das Ganze mit Antibiotikumsalbe und deckte es mit Gaze ab.


  »Moment, ich hebe sie hoch, damit du den Verband um sie herumwickeln kannst.« Als Tens sich über Custos beugte, streiften unsere Haare das Gesicht des anderen. Er roch nach Tannen- und Fichtennadeln und nassem Hund. Ich musste lächeln.


  »Fertig.« Ich ließ mich gegen die Beine des Sessels sinken.


  »Ausgezeichnet.« Tante Merry schmunzelte. »Dein Großvater wäre stolz auf dich gewesen, Tens. Du bist ein tüchtiger Sanitäter.«


  »Hast du ihn gut gekannt?« Tens schien erschrocken.


  Tante Merry kicherte. »Natürlich kannte ich deinen Großvater. Oder glaubst du, er hat dich zum Spaß hierhergeschickt?«


  »Ich habe immer tiefer liegende Gründe dahinter vermutet und gedacht, er wollte mich an einem bestimmten Ort wissen, nicht bei einer bestimmten Person.«


  »Es ging ihm um den Ort. Das hier sollte die nächste Etappe deiner Reise werden. Mütterlicherseits stammst du nämlich von vielen Generationen von Wächtern ab. Aber wenn ich mich an Tyees Schwäche für die Damenwelt erinnere, wage ich zu behaupten, dass es ihm auch auf die Person ankam.« Meint sie mich? Will das Schicksal, dass wir zusammenbleiben? Auch wenn ich noch so viel für Tens empfand, hatte ich für vorherbestimmte Beziehungen nicht viel übrig.


  Tens’ Gesicht nahm einen reizenden Rotton an, und er starrte auf den Teppich. »Weißt du etwas über meine Eltern? Meinen Vater? Meine Mutter?«


  »Nein, nicht viel, tut mir leid. Dein Großvater sprach nicht gerne über sie. Dein Vater war ein illegaler Einwanderer aus Kuba. Deine Mutter war noch zu jung und hat die Geburt nicht überlebt.«


  Sie wandte sich zu Custos um. »Sie schläft heute Nacht hier. Wir werden ihr später ein wenig Brühe geben und hoffen, dass sie sie trinkt. Und jetzt habe ich Lust auf einen echten heißen Kakao. Sonst noch jemand? Habe ich euch schon von den Marshmallows erzählt, die meine Großmutter im Winter immer gemacht hat?« Beim Gedanken an diese Köstlichkeit ihrer Kindheit zeichnete sich Verzückung auf ihrem Gesicht ab.


  Offenbar erleichtert über den Themenwechsel, sprang Tens auf. »Ich kümmere mich darum.«


  »Liebst du ihn?«, fragte Tante Merry, als er draußen war. Sie schob sich das Haar aus der Stirn und wischte sich mit dem Zipfel einer Steppdecke die Wangen ab.


  »Woher soll ich das wissen?« Ich biss mir auf die Lippe und wagte nicht, mich zu Gefühlen zu bekennen, deren ich mir selbst noch nicht ganz sicher war.


  »Das ist bei jedem anders. Bei mir und Charles waren es die kleinen Dinge. Ich konnte meine Fähigkeiten ausleben, ohne mich dafür entschuldigen zu müssen, eine Fenestra zu sein. Er nahm mein Schicksal einfach an, selbst als ich mein Versprechen an ihn nicht gehalten habe.«


  »Was für ein Versprechen?« Wieder bemerkte ich aus dem Augenwinkel einen vertrauten Schatten.


  »Ich hatte ihm versprochen, in der Stunde seines Todes für ihn da zu sein, damit er durch mich den Himmel sehen kann.«


  »Woher hättest du den genauen Moment wissen sollen?«


  »Ich hätte eben müssen. Ein Arzt war bei ihm. Er sagte, er sei friedlich gestorben. Aber er wird mich nach diesem Leben nicht erwarten. Davon bin ich überzeugt.«


  Der seltsame Geruch nach Pfeifenrauch wurde stärker. »Riechst du das auch?«


  »Was, mein Kind?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nur Einbildung.«


  »Wenn du ihn liebst oder glaubst, ihn zu lieben, bleib bei ihm. Euer Schicksal ist miteinander verknüpft. Zwischen euren Entscheidungen besteht ein Zusammenhang. Davon bin ich überzeugt.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Der Glaube.«


  »An Gott?«


  »Die Schöpfer haben viele Namen, im Singular und im Plural. Ihre Namen sagen mehr über die Menschen und die Zeiten aus als über die Schöpfer an sich.«


  Ich fragte mich, wann sie die Kristallkugel hervorholen und anfangen würde, Beschwörungsformeln zu murmeln.


  Sie lachte auf. »Du hältst mich wohl für ein verrücktes altes Weib.«


  »Nein.« Allerdings klang das ziemlich halbherzig.


  »Doch. Das weiß ich, weil ich damals selbst fand, dass meine Großmutter eine Schraube locker hatte.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich. Aber dann begann ich, genau zuzuhören, hinzuschauen und meine Umwelt aufmerksam zu beobachten. Nach dem Tod meiner Mutter wohnte meine Großmutter bei uns. Sie war eine Fenestra und hat uns die Geschichte gelehrt, damit wir sie weitergeben konnten. Götter sind männlich und weiblich, weil der Mensch nicht über diese Kategorien hinausdenken kann. Die Energie hingegen hat kein Geschlecht. Oder betrachtest du eine Batterie etwa als Mann oder Frau? Nennst du deine Glühbirnen Fred und Ginger? Nein, Energie ist zeitlos, gesichtslos und geschlechtslos.«


  Ich nickte.


  »Meridian, du bist etwas Besonderes. Du hast vom Schöpfer das größte Geschenk von allen bekommen, die Gabe, Seelen ins Nirwana, die Erleuchtung, den Himmel zu führen. Menschen haben viele Namen dafür, doch eigentlich ist es immer dasselbe. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber sie wird allmählich knapp.«


  »Warum?«, stieß ich hervor. Die Tante würde mir mehr fehlen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Am liebsten hätte ich die Uhr angehalten.


  »Heißer Kakao.« Tens erschien mit einem Tablett, das er vor Tante Merry hinstellte.


  Während wir schweigend tranken, behielt ich Custos im Auge.


  »Tens, du solltest das auch wissen. Habt ihr schon einmal von Atlantis gehört? Den Azteken? Den Osterinseln? Gede in Kenia?« Die Stimme der Tante klang inzwischen kräftiger.


  »Untergegangen?«, mutmaßte ich, da mir einige der Namen aus dem Tagebuch bekannt vorkamen.


  »Alles das Werk der Aternocti, weil wir zu wenige waren, um uns die Energie endgültig zurückzuerobern.«


  »Und was soll ich dagegen tun?«


  »Wir.« Tens zupfte mich am Haar, so dass ich lächeln musste.


  Ohne Vorwarnung nickte Tante Merry plötzlich ein. Das Kinn sank ihr auf die Brust, und die Tasse rutschte ihr aus der Hand. Das Geräusch, als sie auf den Boden prallte, ließ sie hochschrecken. »Ach, herrje.«


  »Kein Problem.«


  »Wir reden morgen weiter, einverstanden?« Sie stand auf. »Tens, kannst du mir bitte den Stock holen, der neben der Tür lehnt? Ich glaube, den brauche ich heute.«


  »Ich trage dich.« Tens nahm sie auf die Arme. Ich folgte ihm nach oben in ihr Schlafzimmer.


  »Sie hat Fieber«, flüsterte ich Tens zu, als ein Schauder Tante Merry und das Bett erbeben ließ. »Ich glaube, Aspirin reicht hier nicht. Wir sollten einen Arzt rufen.« Ich versuchte nicht, meine Besorgnis zu verhehlen.


  »Wir besprechen das draußen, Meridian.« Als Tens mich zur Tür winkte, schlug die Tante die Augen auf.


  »Ihr braucht nicht über mich zu reden, als sei ich nicht mehr bei Verstand. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange zu leben habe, schon vergessen? Kein Arzt. Ich will einfach nur schlafen. Ein paar Tage bleibe ich euch noch erhalten.« Sie wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  Ich warf Tens einen Blick zu. Er bückte sich, um einen der Heizstrahler zu überprüfen, und zuckte dann mit den Achseln. »Bist du sicher? Vielleicht kann ein Arzt dir ja helfen.«


  Sie tätschelte mir die Hand. »Keine Sorge, du leuchtest noch nicht. Es ist noch nicht Zeit.« Sie umklammerte meine Hand mit einem Schraubstockgriff. »Versprich mir, dass ich nicht in einem Krankenhaus sterben werde. Versprich es mir.« Ihre Haut war trocken, schuppig und glühend heiß.


  »Ich glaube nicht …«


  »Versprich es mir!« Panik stand in ihren weit aufgerissenen Augen.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich verspreche es«, flüsterte ich, wobei ich mich fragte, ob es überhaupt eine schwierigere Aufgabe gab.


  Dann durchsuchte ich die Stapel von Steppdecken nach der wärmsten und weichsten. Alle waren ordentlich mit Rauten, Bäumen, Kreisen oder Streifen verziert. Einige waren kunstvoll gearbeitet wie Gobelins und stellten Szenen dar, die an die alten Stickbilder in Museen erinnerten. Winzige Gesichter aus kleinen braunen, beigen und cremefarbenen Stoffstücken. Tiere und Landschaften. Stiche, so fein, dass ich sie nicht sehen konnte. Samt und Brokat, Leinen und glatte Baumwolle. Muster wie bei einem Sari. Batik. Japanische Seide und dunkler Jeansstoff. Schneeflocken und Sonnenschein, Regenbogen und Flüsse.


  »Verschwindet, ich möchte schlafen.« Nachdem wir sie zugedeckt und uns vergewissert hatten, dass ein Glas Wasser in Reichweite stand, schnarchte sie schon.


  »Ich bleibe heute Nacht bei ihr.«


  Ich betrachtete Tens. »Du siehst auch ziemlich erledigt aus. Ist alles in Ordnung?«


  »Bestens. Warum schaust du nicht nach Custos und legst dich dann aufs Ohr?«


  Ich nickte und beobachtete, wie er sich neben dem Bett der Tante auf dem Boden niederließ.


  »Bist du …« Sicher?


  »Geh.« Tens zog die Stiefel aus und schloss die Augen.


  Kapitel 24


  


  


  Ich legte mich neben Custos aufs Sofa. An ihre nächtlichen Geräusche hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Lange konnte ich nicht einschlafen, und als ich es schließlich doch tat, hatte ich einen Traum.


  Ich träumte von der einzigen Urlaubsreise, die meine Familie je unternommen hatte – ausgerechnet nach Australien. Wahrscheinlich hofften meine Eltern, auf diese Weise dem Tod davonlaufen zu können, der sich an mich heftete wie ein siamesischer Zwilling.


  An unserem ersten Tag in Australien fuhren wir mit dem Taxi zum Australia Zoo. Dad wollte sich die älteste lebende Riesenmeeresschildkröte ansehen. Über die Frage, ob Darwin sie tatsächlich von den Galapagosinseln nach England mitgebracht hatte, wurde damals erbittert gestritten. Mit meinen neun Jahren war mir das ziemlich egal, aber Dad fand, wir müssten uns unbedingt die Schildkröte anschauen, die den großen Charles Darwin möglicherweise noch persönlich kennengelernt hatte.


  Im Zoo drängten sich Schulklassen und Reisegruppen, so dass wir eine schiere Ewigkeit Schlange stehen mussten. Mein Vater knüpfte Gespräche mit allen Umstehenden an. »Infos sammeln« nannte er das. Die Schildkröte hieß Harriet, wurde aber von allen Etta gerufen. Vor einigen Wochen hatte sie an einer Atemwegserkrankung gelitten, war heute aber wieder so weit genesen, um wieder ins Freigehege zu dürfen. Die Leute standen da und gafften sie an.


  Ich fragte mich, ob sie das wohl genauso störte wie mich, wenn ich angestarrt wurde.


  Ich wurde von der Menschenmenge an die Glasscheibe gedrückt und sah, dass die Schildkröte immer näher auf mich zukam. Alle fanden es so reizend, dass sie uns offenbar begrüßen wollte. Doch ich empfand nur Todesangst. Ich wollte, dass sie wieder kehrtmachte, denn sie war riesengroß und wunderschön. Ihr Panzer erinnerte mich an eine gewaltige Sanddüne. Und ihre Augen waren undurchdringlich.


  Ich wusste, was gleich geschehen würde, war aber absolut machtlos dagegen.


  Obwohl ich die Augen schloss, näherte sich die Schildkröte immer weiter. Bis jetzt war der Himmel bedeckt gewesen, doch plötzlich teilten sich die Wolken. Ein Sonnenstrahl fiel herab, und die Schildkröte blieb darin stehen. Sie wandte den Kopf, so dass ich eines ihrer Augen sah. Es war ein wohlgeformtes, tiefes, klares Auge, durch das ich bis zum Anbeginn der Zeit schauen konnte. Wir blickten einander an.


  Dann legte sie den Kopf in den von der Sonne beschienenen Sand und seufzte. Alle dachten, sie wäre eingeschlafen. Ich jedoch stand eine Viertelstunde lang wie angewurzelt da, während meine Eltern versuchten, mich aus meiner Trance zu reißen. Ich weiß noch, dass Etta meinte, sie habe auf mich gewartet, weil sie mir etwas mitteilen wolle.


  Ich wachte auf und drehte mich ruhelos auf dem Sofa um. Dann zogen mich Ettas Augen zurück ins Traumland.


  Die Augen verwandelten sich in die von Reverend Perimo. Die Iris trudelte davon wie Sonnenflecken, bis nur noch pechschwarze Abgründe übrig blieben, so tief, dass ich befürchtete hineinzufallen. »Glaub ihnen nicht, Meridian«, sagte er zu mir. »Du kannst alles haben. Du bekommst ihn zurück. Du kannst ewig leben. ›Ist das Kind tot? Sie antworteten: Ja, tot.‹« Celias Hände griffen nach mir. Ich sprang auf und fing an zu rennen.


  Ich lief neben einem alten Zug her. Ein lächelnder junger Mann in der Uniform eines Soldaten streckte rufend die Hand nach mir aus, aber ich wurde von hinten festgehalten.


  Als ich mich aus dem Schraubstockgriff losriss, fand ich mich, verheddert in meine Decken, neben dem Sofa auf dem Boden wieder. Custos hob winselnd den Kopf.


  »Alles in Ordnung. Schlaf weiter.« Ich stand auf, wickelte mich in die Decke und ging in die Küche, wo ich mich über einen Behälter Eiscreme mit Mokkageschmack und Schokostückchen hermachte.


  »Das Fieber ist gesunken«, verkündete Tens, als er in die Küche kam.


  Ich fuhr zusammen. »Verdammt, hast du mich erschreckt.«


  »Entschuldige.« Tens kramte einen Löffel aus der Schublade und setzte sich mir gegenüber.


  »Irgendwas habe ich übersehen, das spüre ich genau«, meinte ich, verärgert, weil es mir einfach nicht einfiel.


  Tens verspeiste nur schweigend seine Eiscreme.


  Ich schmeckte kaum, was ich aß, obwohl es doch meine Lieblingssorte war. »Es ist genau vor meiner Nase, ich weiß es.«


  »Vielleicht grübelst du zu viel darüber nach.« Er aß weiter und beobachtete mich.


  Ich blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. »Ich hatte einen verrückten Traum. Mann, es war wie echt.«


  »Du wirst es schon noch verstehen. Denk nicht mehr daran, dann passiert es von allein. Wenn du möchtest, leiste ich dir noch ein wenig Gesellschaft«, erbot sich Tens.


  »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  »Geh nach oben und leg dich ins Bett. Ich sehe nach Custos. Auf diesem durchgelegenen Sofa schläft man miserabel.«


  Ich lächelte. »Wird gemacht. Danke.«


  


  Am nächsten Morgen setzte ich Teewasser auf und rührte Pfannkuchenteig an. Im Kühlschrank entdeckte ich ein noch unangebrochenes Päckchen Speckstreifen, die ich in eine Bratpfanne gab.


  Als Tante Merry mich plötzlich von hinten ansprach, zuckte ich zusammen. »Guten Morgen, Kleines.«


  »Das müsst ihr beide euch unbedingt abgewöhnen!« Ich stellte die Teetasse vor sie hin. »Wie fühlst du dich?«


  »Viel besser. So frisch und munter wie der junge Morgen.«


  Obwohl ich ihr das nicht ganz abnahm, verhinderte ihre Miene, dass ich weiter nachhakte. Also nickte ich und beschloss, ihr Spiel mitzuspielen, bis sich wieder eine Gelegenheit ergab, ihr einen Krankenhausaufenthalt vorzuschlagen. »Hast du Hunger?«, fragte ich.


  »Wie ein Wolf.«


  »Ich auch.« Ich grinste, als Tens barfuß hereinkam. Er trug ein abgewetztes T-Shirt und Jeans mit Löchern an den Knien.


  »Riecht lecker.« Er lehnte sich an die Arbeitsfläche, griff nach einem Apfel und biss hinein.


  »Der Junge hat immer Hunger.« Tante Merry kicherte. »Ich habe eine Idee. Wir sollten zur Thermalquelle am Ende der Straße fahren und mal so richtig ausspannen.«


  »Thermalquelle?«, wunderte ich mich.


  »Es ist wunderschön dort. Unter freiem Himmel und genau die richtige Temperatur. Außerdem eine Wohltat für Körper und Seele. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort. Keine Ahnung, warum, denn sie gehört zu meinen Lieblingsplätzen auf der Welt.« Ihr Gesichtsausdruck wurde wehmütig.


  »Dann sollten wir es tun«, sagte Tens.


  »Klar.« Ich nahm ein paar Pfannkuchen aus der Pfanne, legte noch einige Speckstreifen auf den Teller und stellte ihn meiner Tante hin. »Hau rein.«


  »So viel kann ich unmöglich essen.«


  »Versuch es wenigstens. Falls etwas übrig bleibt, hilft der menschliche Staubsauger hier dir sicher gerne dabei.« Ich kicherte beim Anblick von Tens’ gespielter Empörung.


  Dann tat ich Tens und mir etwas auf, und wir verspeisten in gemütlichem Schweigen unser Frühstück. In der Küche herrschte eine friedliche Stimmung, eine Ruhe wie seit meinem Geburtstag nicht mehr. Erschrocken kam ich zu der Erkenntnis, dass sich so vermutlich Glücklichsein anfühlte.


  Nach dem Essen stiegen wir in den Rover, und die Tante lotste uns zu den Thermalquellen. Ich hatte mir einen ihrer altertümlichen Badeanzüge, bestehend aus Shorts und einem langärmeligen Oberteil, ausgeliehen. Vermutlich hätte ich in einem Taucheranzug mehr Haut gezeigt, aber das war mir gleichgültig.


  Sie wirkte so jung, frei und glücklich und erinnerte mich an die Moorhühner, die ständig um uns herumflatterten. Diese Vögel passten sich der jeweiligen Jahreszeit an, waren momentan winterweiß und stets in vollkommenem Einklang mit der Welt.


  Wir spritzten einander nass, ließen uns treiben und testeten alle Becken. Außer uns war niemand da.


  »Ich bin so froh, dass wir hergekommen sind.« Tante Merry kuschelte sich an mich und schaute zum Himmel hinauf. Ihr Blick war so eindringlich, dass ich mich fragte, ob sie mit bloßem Auge die Ringe des Saturn erkennen konnte. »Alles verändert sich, Meridian. Alles ist vergänglich, bis auf den Himmel. Wenn du dich in die Schrecken oder die Heldentaten des Lebens verstrickt fühlst, sieh nach oben, nicht nach unten. Unter unseren Füßen befindet sich alles in Bewegung, aber der Himmel ist solide, immer gleichbleibend und bereit, und es steht fest, dass morgens die Sonne und abends der Mond aufgeht. Untergehen tun sie eigentlich nie, immer bloß auf, nur eben für jemand anderen.«


  »Richtig.« Ich hielt Ausschau nach Tens, der gerade die Handtücher aus dem Auto holte. Sie und ich waren mit diesem Moment allein.


  »Auch das hier wird nicht von Dauer sein. Jetzt geht für dich die Sonne auf. Ich muss nur noch die Steppdecke fertignähen. Gelbe Baumwolle für die erste Liebe, Stahlblau für den Fami lienstammbaum. Ich glaube, du brauchst das leuchtende Rot jugendlicher Leidenschaft. Ich habe es ganz vergessen. Es ist so lange her, dass ich sechzehn war.«


  Ich schluckte. Für mich waren die Geschichten in den Stoffstücken, die sie ausgesucht und mit chirurgischer Präzision zusammengeheftet hatte, unvorstellbar. Also beschloss ich, ihr die Frage zu stellen, die mich schon seit längerem beschäftigte. »Tante, was ist mit den Seelen, die nicht gehen wollen?«


  »Sie werden entweder von denen hinübergetragen, die sie im Jenseits erwarten, oder sie bleiben hier bei den Menschen, die sie nicht allein zu lassen wagen.«


  »Und wenn keine von uns zugegen ist, was passiert dann?«


  »Wiedergeburt. Der Kreislauf beginnt von neuem. Eigentlich ist es ein wenig komplizierter, läuft aber mehr oder weniger darauf hinaus. Der Tod ist nicht das Ende, obwohl die Menschen das befürchten. Alles ist Aufgang, mein Kind.«


  Tens kehrte mit den Handtüchern zurück. »Ihr zwei seid ja schon ganz verschrumpelt.«


  »Das liegt am Alter, mein Lieber«, erwiderte Tante Merry kichernd. »Nicht am Wasser.«


  »Hey!«, protestierte ich.


  »Wir sollten aufbrechen, bevor die Sonne untergeht und die Straßen vereisen.«


  »Aufgeht«, sagte ich unwillkürlich.


  »Richtig.« Die Tante küsste mich auf die Wange und ließ sich von Tens aus dem Becken helfen.


  Ich spähte hinauf zum Himmel, versuchte, dasselbe zu sehen wie sie und den Frieden zu finden, den sie mit jedem Atemzug verströmte. Dann seufzte ich.


  »Kommst du, du Transuse?«


  »Für dich noch immer Madame Transuse!« Klatschnass kletterte ich aus dem Becken und rannte zum Auto, in der Hoffnung, dass mein Zähneklappern unter dem Einfluss der Heizung nachlassen würde, denn wegen der Temperaturen kühlte das Wasser auf der Haut rasch ab.


  Als wir den Hügel hinauffuhren, hing die Sonne schon tief über dem Horizont. »Warum ist es hier so hell? Haben wir etwa die Lichter angelassen?«


  »O nein.« Tante Merrys Worte schwebten in der Luft, während wir uns dem Haus näherten.
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    Wer lange genug gelebt hat, erkennt, dass die Zeit nur ein Konstrukt ist, vom Menschen geschaffen, weil er den Tod fürchtet. Uhren und Armbanduhren sind die Götzen derer, die das Unvermeidliche leugnen. Wir gewinnen erst Macht, wenn wir begreifen, dass wir auf manche Dinge keinen Einfluss haben.


    


    Melynda Laine

  


  Kapitel 25


  


  


  In unserem Vorgarten brannte ein riesiger, nach Benzin stinkender Pfeil. Die Veranda war mit roten und schwarzen Graffiti besprüht. Die Wörter und Sätze entstammten einer Sprache, die ich nicht kannte. Das Panoramafenster war zertrümmert.


  »Diese Arschlöcher!« Tens schlug mit der Hand aufs Lenkrad.


  »Immerhin ist uns nichts passiert. Das wird schon wieder«, meinte Tante Merry beschwichtigend.


  Ich glaubte ihr nicht so ganz. »Wo ist Custos?«


  »Ich habe sie im Haus gelassen.« Tens und ich stürmten die Stufen hinauf. Während Tens an den Schlüsseln herumnestelte, fühlte ich mich beobachtet. Als ich mich umdreh te, erkannte ich schwarze Gestalten, die im Wald verschwanden.


  Ich packte Tens am Arm. »Hast du das auch gesehen?«


  Sein Blick folgte meinem Finger. »Was?«


  »Ich dachte, da wäre jemand. Wahrscheinlich nur Einbildung.« Vielleicht waren es ja Hirsche gewesen.


  Custos empfing uns oben an der Treppe.


  »Braves Mädchen, braves Mädchen.« Ich schmiegte das Gesicht in ihr Fell.


  Die Tante, die uns gefolgt war, lächelte erleichtert. »Geht es ihr gut?«


  Tens lief hinaus, um den Pfeil zu löschen. Unterdessen fegte ich die Glassplitter zusammen und schürte den Kamin nach.


  »Tante, was bedeutet das Geschmier auf der Veranda? Weißt du, was das heißen soll?«


  Sie nickte. »Die Aternocti sprechen eine Sprache, die älter ist als Latein, das Aramäisch von Jesus Christus oder die Sprache der Druiden oder Sumerer.«


  »Oh.«


  »Ich beherrsche sie nur bruchstückhaft, aber die Wörter, die ich erkennen konnte, lassen sich mit ›beobachten und warten‹ übersetzen.«


  Ich erschauderte. Was sollten wir tun, wenn sie kamen? »Werden sie uns angreifen? Muss ich mich bewaffnen?«


  »Die Liebe ist unsere mächtigste Waffe. Vertraue deinem Herzen, Meridian. Hör auf dich selbst. Sie sind heimtückisch und suchen sich die Wankelmütigen und Verunsicherten als Opfer aus. Ohne die Hilfe eines Kriegerengels können wir nur wenig tun, um uns gegen sie zu verteidigen. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich einen herbeirufen kann.«


  »Ja, wo kriegen wir einen von ihnen her?«


  Sie rang die Hände. Noch nie hatte ich sie so aufgebracht und verängstigt erlebt. »Man kann sie nicht einfach telefonisch herbeordern. Ich bin völlig ratlos.« Sie war den Tränen nahe.


  Ich umarmte sie. »Wir schaffen das schon.« Ich fragte mich, wie ich ihr helfen sollte, denn sie musste sich unbedingt be ruhigen.


  »Ich habe noch nie einen Aternoctus gesehen«, fuhr sie fort. »Und ich hoffe, das wird auch so bleiben. Wenn man die Unterstützung eines Kriegerengels braucht, ist die Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Es sind Wesen, über die man nur hinter vorgehaltener Hand redet.«


  »Uns fällt sicher etwas ein, das verspreche ich dir.« Ich küsste sie auf die Stirn. »Custos, sitz«, befahl ich der Wölfin, als sie sich an das Bein der Tante lehnte und ihr den Kopf auf den Schoß legte.


  Tens kam herein. »Meridian, ich brauche deine Hilfe, um das Fenster mit Sperrholzbrettern zu vernageln. Mehr können wir erst nach den Feiertagen tun.«


  Als ich hinausging, starrte Tante Merry ins Kaminfeuer. »Das heute war zu viel für sie«, raunte ich Tens zu.


  »Kann sein.«


  »Werden sie zurückkommen?«


  »Die Situation eskaliert.«


  »Wann haben die Anschläge angefangen?«


  »Kurz nach meiner Ankunft hier. Die Kirche hatte zwar bereits den Betrieb aufgenommen, doch es geschah nichts Ungewöhnliches. Dann kam es zu einem Bestechungsskandal, und Perimo riss die Macht an sich. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten. Ein neuer Name. Ein neuer Vorstand. Gerüchte, deren Urheber niemand kannte, die die Leute jedoch glaubten. Und zu guter Letzt kamen die Unternehmensschließungen, und die Arbeitslosenzahlen schossen in die Höhe. Perimo gewann weitere Anhänger, indem er ihnen Arbeit gab und Lebensmittel verteilte. Wenn ich nur wüsste, wer die Schuldigen sind.«


  »Und wann ging es mit den toten Tieren, aufgeschlitzten Reifen und Ähnlichem los?«


  »Seit Oktober wird über deine Tante gemunkelt, und sie wurde immer seltener eingeladen. Auch die Anrufe wurden weniger – die freundlichen zumindest.«


  »Also im Oktober?«


  »Dann kamen die ersten Drohungen am Telefon. Jemand ließ ihr die Luft aus den Reifen, als sie beim Einkaufen war. Der Supermarkt führte plötzlich ihre Lieblingsmarken nicht mehr. Der Strom wurde uns abgestellt.«


  »Ich könnte mich ja irren, aber vielleicht stecken die Aternocti und die Kirche unter einer Decke.«


  »Doch was führen sie im Schilde?« Tens setzte sich und schlug auf den Tisch.


  »Was hat sich in letzter Zeit verändert?«, fragte ich.


  »Das muss es sein – es liegt an dir! Deine Tante hat letztens gesagt, sie könne die Gegenwart eines Aternoctus spüren, richtig?«


  »Was heißt, dass das auch umgekehrt gilt.« Ich schnappte nach Luft. »Und sie ist einhundertundsechs Jahre alt.«


  »Sie wussten, dass jemand aus der Familie kommen und ihr beim Übergang helfen würde, und zwar eine junge Fenestra. Dich aufzuspüren, zu beobachten und abzuwarten war nicht weiter schwer.«


  »Sie haben schon in Portland versucht, mich umzubringen, bevor ich überhaupt hier war.«


  »Genau.« Tens nickte.


  »Und warum wollen sie Tante Merry vergraulen?«


  »Als die Kirche es nicht geschafft hat, sie anzuwerben …«


  » … haben sie ihr das soziale Netzwerk und ihre Freunde weggenommen.«


  »Ich wette, nicht einmal die Gemeindemitglieder wissen, was wirklich dahintersteckt.«


  »Meinst du, Perimo ist im Bilde?«, fragte ich.


  »Bestimmt. Der Mann ist kein Christ, denn in seinen Predigten spricht er nur von Hass, Zorn und Blutvergießen.«


  »Und was ist mit den Babys? Den Toten? Der Falle? Celia?« Allmählich wurde mir klar, wie das alles zusammenpasste.


  »Seelen für die Aternocti. Aber wie sieht die Gegenleistung aus?«


  Ich klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Irgendeinen Vorteil müssen sie ja davon haben.« Vor lauter angestrengtem Nachdenken bekam ich Kopfschmerzen. »Doch ich kann mir nicht vorstellen, was das sein soll.«


  Tens stand auf. »Schau, ob du in dem Tagebuch etwas dazu findest. Ich wünschte, sie hätte es mich schon vor Jahren lesen lassen.«


  »Sie hat dir nicht erlaubt, es zu lesen?«


  »Das dürfen ausschließlich Fenestrae.« Er schlug die letzten Nägel ins Holz. »Wir hängen Steppdecken darüber, um die Kälte abzuhalten. Das muss genügen.«


  Wir schlossen die Eingangstür ab und verschoben die Beseitigung der Graffiti auf morgen. Tante Merry trafen wir in der Küche an. »Es ist Zeit. Ich habe den Rest zusammengepackt.« Sie nickte Tens zu.


  Noch nie hatte ich einen so bedrückten Gesichtsausdruck bei ihm gesehen. »Bist du sicher?«


  Sie nickte schicksalsergeben.


  Mit ernster Miene zog er seine schwersten Wanderstiefel und den Mantel an.


  »Wo willst du hin?«, erkundigte ich mich.


  »Weg.« Sein barscher Tonfall ließ mich zusammenzucken.


  Offenbar merkte er mir an, wie sehr er mich gekränkt hatte. »Entschuldige«, fügte er ein wenig versöhnlicher hinzu. »Ich muss noch etwas erledigen. Zum Abendessen bin ich zurück. Euch kann nichts passieren. Schau, ob du etwas über das Thema herauskriegst, über das wir gesprochen haben.« Er schob sich an mir vorbei zur Veranda und blieb kurz stehen, um mir einen Kuss auf den Scheitel zu hauchen.


  »Ich habe Lust auf Schokoladenkuchen. Komm, ich bringe dir die Familienrezepte bei.« Tante Merry zog mich an der Hand hinter sich her.


  Tens schulterte einen gewaltigen Rucksack und öffnete die Hintertür. Auf seinen Pfiff erschien Custos und schlüpfte mit ihm hinaus. »Ich bin gleich wieder da.« Er zwinkerte mir zu, doch die Geste konnte mich nicht trösten.


  »Warum muss er weg?«, fragte ich.


  »Kannst du das oberste Regal erreichen, Kind? Dort bewahre ich nämlich mein ganz besonderes Kakaopulver auf. Was hältst du von Schokoladenkuchen? Und dann machen wir Makkaroni mit Käsesauce. Aus frischen Zutaten. Meine Großmutter kannte die besten Rezepte für Gerichte, die einem wieder auf die Beine helfen. Schreib mit. Du solltest sie auch kennen.«


  Sie stellte einen Radiosender ein, der Big-Band-Musik und alte verkratzte Aufnahmen von Sängerinnen aus den dreißiger und vierziger Jahren brachte. »Hör nur. Ella Fitzgerald. Gleich wird es dir bessergehen.«


  Gehorsam schrieb ich das Rezept für die Makkaroni mit Käsesauce auf. Mein Magen knurrte, als sich der Duft von Butter und Cheddar-Käse in der Küche ausbreitete. Ich hatte zwar Hunger, war aber gleichzeitig in großer Sorge. Nachdem wir die Auflaufform aus dem Backrohr geholt hatten, schoben wir den Kuchen hinein. Inzwischen war es draußen stockfinster. Ich zuckte bei jedem Geräusch zusammen und ging immer wieder ans Fenster, um Ausschau nach Tens und Custos zu halten.


  »Sind meine Eltern in Sicherheit?«, fragte ich.


  »So sicher, wie es geht.« Sie schürzte die Lippen.


  »Sicher vor mir?«, konnte ich mir nicht verkneifen.


  Erschrocken blickte sie auf. »Gütiger Himmel, nein, Kind. Vor den schrecklichen Aternocti. Warum, glaubst du, trennen wir die Fenestrae von ihren Familien? Das tun wir doch nicht, um sie zu quälen.«


  »Werde ich sie je wiedersehen?«


  »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, kannst du sie besuchen.« Sie griff nach meiner Hand und umklammerte sie mit erstaunlicher Kraft. »Wir müssen die Menschen schützen, die wir lieben. Jeder, der sich in unserer Nähe aufhält, ist angreifbar und in Gefahr. Früher hatten wir Krieger und Wächter. Aber von denen gibt es nicht mehr viele. Du hast Tens. Er könnte sich zu einem Wächter entwickeln; das wird die Zeit zeigen. Es gibt keinen Schnelltest, um sein Schicksal vorauszusagen.«


  »Also darf ich nie eine Familie gründen?«


  »Doch, das musst du sogar. Allerdings wird sie jeden Tag ihres Lebens in Gefahr schweben. So ist es nun einmal, Meridian.«


  »Warum kann ich dann nicht jetzt gleich mit meinen Eltern zusammen sein?«


  »Solange du dich nicht verändert und deine Entscheidung getroffen hast, wirst du jeden um dich herum packen und auf die andere Seite drängen. Du weißt zwar inzwischen, wie man das Fenster öffnet, kannst es aber noch nicht schließen. Also musst du auf der Hut sein, sonst wirst du dich in lebendiger Energie verheddern.«


  »Ich werde jeden in meiner Umgebung töten?«


  »Nicht unmittelbar, mein Kind.« Tante Merry verteilte Nudeln, als hätte sie mir gerade eröffnet, dass es morgen regnen würde. »Du schaffst das schon. Und jetzt iss etwas von den besten Makkaroni mit Käsesauce der Welt.«


  Ich war nicht sicher, ob ich ihr glaubte, doch weil ihr so viel daran lag, dass ich mir weder Sorgen machte noch aufgelöst im Raum auf und ab lief, gab ich mir Mühe. Als ich den ersten Bissen in den Mund steckte, versank ich in einer Welt aus Sahne, Creme und Käse. »O mein Gott, ist das lecker«, schnurrte ich.


  »Ich weiß.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen.


  Nachdem wir aufgegessen hatten, war der Kuchen abgekühlt, so dass wir ihn glasieren konnten. Tens war noch immer nicht zurück. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und genehmigte mir ein Stück Kuchen und ein großes Glas kalte Milch.


  »Na, meine Mom konnte kochen, oder nicht? Diese Rezepte stammen aus der Zeit vor meinem sechsten Geburtstag. Kannst du dir das vorstellen? Sie hat sie mit Bleistift auf die Rückseite von Katalogseiten geschrieben. Mein Daddy hat sie aufbewahrt und jede Köchin, die wir je beschäftigten, gebeten, sie einmal im Monat zuzubereiten. Meine Großmutter hat dafür gesorgt, dass ich sie auswendig lernte.«


  »Es schmeckt wirklich gut«, antwortete ich und versuchte, aus dem Fenster zu spähen, ohne dass sie es bemerkte.


  »Er kommt sicher bald wieder, Ehrenwort.« Sie tätschelte mir die Hand. »Leiste mir Gesellschaft, während ich diese Steppdecke fertignähe.«


  »Wessen Steppdecke ist das?«, fragte ich, während ich mich ihr gegenüber am Kamin in der Bibliothek niederließ. Wegen des zerbrochenen Fensters war es im Wohnzimmer zu kalt geworden. Liebevoll faltete sie eine kleine Steppdecke auseinander, als handle es sich um ein äußerst kostbares Geschenk.


  Ein wehmütiges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Meine.«


  Mir wurde flau im Magen. »Aber du hast doch gesagt … Dass die Decken alle … Du hast gesagt …«


  »Ich habe gesagt, dass ich für jedes Leben, das durch mich hindurchgegangen ist, eine Steppdecke nähe.«


  »Richtig.« Tränen stiegen brennend in meiner Kehle hoch. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und aus Leibeskräften zu summen angefangen.


  »Diese hier spiegelt alles wider, was ich gelernt und in mich aufgenommen habe. Sie hält unauslöschlich jedes Gesicht und jede Geschichte fest, die meine Seele berührt haben.«


  »Ich liebe dich so. Warum muss ich …«, flüsterte ich, obwohl mir die Tränen die Kehle zuschnürten. Warum muss ich diejenige sein?


  »Ich weiß, mein Kind. Nur eine Fenestra kann einer anderen beim Übergang helfen. Wenn wir ohne diesen Beistand sterben, verändert die Fenestra-Energie ihre Form, und wir werden immer weniger. Deshalb ist unsere Anzahl in diesem Jahrtausend auch nur so gering. Aus diesem Grund versuchen die Aternocti, uns umzubringen oder uns zu einem der ihren zu machen. Für dich ist es fast Zeit, deinen Platz einzunehmen. Und ich werde bald erneut aufgehen. Ich möchte in meinem nächsten Leben Charles wiedersehen.«


  Ich lief im Zimmer hin und her. »Aber ich bin noch nicht so weit. Ich kann doch unmöglich …«


  »Du kannst es, und du wirst es tun.« Ihr herrischer Ton war offenbar eine Aufforderung an mich, mich zu beruhigen. »Du musst noch Weitere von uns finden, bevor sie sich auch noch der letzten bemächtigen. Wir sterben aus, Meridian. Und dann werden immer mehr Seelen in der Zwischenwelt gefangen sein. Die Aternocti werden weiter Lebensenergie in die ewige Dunkelheit hineinsaugen.«


  »Wie soll ich …« Meine Stimme versagte, und ich bekam kaum noch Luft. Ich. Da draußen. Jägerin und Gejagte.


  »Falls es den Aternocti gelingt, die Fenestrae auszurotten, haben sie Zugriff auf Millionen von unschuldigen Seelen. Denk nur an die Energie. An die Verheerung, zu der das führen wird. Du musst unsere Mitstreiterinnen zuerst aufspüren. Hilf uns. Unterweise uns. Bewahre die Traditionen und Geschichten. Benutze deine Instinkte und verlasse dich auf die Hilfe, die die Schöpfer dir schicken werden.«


  »Aber wo sind diese anderen Fenestrae? Warum kommen sie nicht hierher zu dir?«


  »Nicht alle haben wie du das Glück, eine Familie zu haben, die die alten Traditionen in Ehren hält. In diesem Jahrhundert bevorzugen die Menschen Dinge, die sie sehen und anfassen können. Sie glauben nicht mehr, und so gehen die Geschichten und die Magie verloren. Sie wissen nicht, wer sie sind.«


  Schwere Schritte polterten auf der Veranda. »Ich bin es nur«, rief Tens, bevor er die Tür öffnete und ohne seinen Rucksack hereinkam. »Entschuldigt, aber es hat länger gedauert, als ich dachte.« Da er sich die Mühe sparte, sich die Stiefel aus zuziehen, hinterließ er schlammige Fußabdrücke und Schneespuren auf dem Flur.


  Tante Merry scheuchte mich in die Küche. »Geh und gib ihm etwas von dem Kuchen. Ich bleibe gemütlich am Feuer sitzen.«


  Im Flur roch es nach Pfeifentabak. »Rauchst du, Tens?«


  »Noch nie. Warum?«


  »Und die Tante?«


  »Nicht in meiner Gegenwart.«


  »Riechst du das?«


  »Nein.«


  »Jemand ist hier. Ich schwöre, dass hier jemand ständig Pfeife raucht.« Als es über uns schepperte, blickten wir beide zur Decke.


  »Du wartest hier«, befahl Tens.


  »Nein, ich komme mit.«


  Niemals hätte ich ihn allein nach oben gehen lassen, da konnte er mich so böse anschauen, wie er wollte. Als wir den Treppenabsatz erreichten, schien alles wie immer zu sein. Doch die Tür zu dem Zimmer, wo ich die Schere gefunden hatte, stand weit offen.


  Ich zeigte mit dem Finger darauf und schlich auf die Tür zu. Tens marschierte schnurstracks hinein. Zunächst sahen wir nichts. Dann winselte Custos und legte mir eine alte Pfeife vor die Füße.


  Kapitel 26


  


  


  »Jetzt haben wir die Lösung.« Ich wurde von Aufregung ergriffen.


  »Was meinst du?«


  »Charles ist hier. Er ist geblieben und wartet auf Merry.«


  »Wovon redest du? Er ist tot.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, er will mir mitteilen, dass er noch da ist. Aber warum wendet er sich nicht direkt an sie? Das verstehe ich nicht.«


  Lautstarkes Klopfen an der Eingangstür ließ uns aus dem Zimmer und die Treppe hinunterhasten.


  Tens stieß einen Fluch aus. »Es ist Perimo. Was will der denn hier?«


  »Beschützt du mich?«, fragte ich und öffnete die Tür, als er nickte.


  »Guten Abend. Ich habe gehört, es hätte hier ein paar Schwierigkeiten gegeben, und wollte Ihnen meine Dienste anbieten. Wie hat Meridian senior die Sache verkraftet?«


  Tens stand stocksteif hinter mir. Meine Instinkte schrien mir etwas zu, doch ich konnte sie nicht verstehen. »Es geht ihr gut«, erwiderte ich.


  »Sind Sie sicher? Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie sich nicht wohl fühlt. Vielleicht sollte ich mit ihr beten. Es ist noch Zeit, ihre Seele zu retten.« Perimo machte einen Schritt vorwärts, als wolle er eintreten.


  Aber ich blieb stehen und ließ ihn nicht vorbei. »Zeit, bevor was geschieht?«


  »Sie ist nicht mehr die Jüngste, Miss Sozu. Ihre Tage sind gezählt.«


  Ich hörte, wie Tante Merry nach uns rief. Tens zögerte, bis ich ihm einen Schubs gab, damit er ging, um nach ihr zu sehen. »Was soll das heißen, dass ihre Tage gezählt sind?«


  »Das neue Jahr hat beinahe angefangen, richtig? Ein neuer Morgen graut. Ich bin als Seelsorger hier, so wie ich alle meine Brüder besuche.«


  Daran, wie der Blick des Reverend sich verfinsterte, erkannte ich, dass Tens zurückgekehrt war. Als Perimo sich zu vol ler Höhe aufrichtete, verschlug es mir vor Schreck die Sprache.


  Perimos Stimme wurde leise und rauh. »Die Zeit ist da. Das Ende ist nah. Sie wollen doch nicht unhöflich zu mir sein.«


  »Wirklich nicht?«, entgegnete ich.


  »›Kindlein, es ist letzte Stunde, und wie ihr gehört habt, dass der Antichrist kommt, so sind auch jetzt viele Anti-christen entstanden; daran erkennen wir, dass es letzte Stunde ist.‹«


  Ich knallte ihm die Tür vor der Nase zu. »Lassen Sie sich nie wieder hier blicken!« Als ich endlich hörte, wie er die Stufen zur Veranda hinunterging, lehnte ich erschöpft die Stirn an die Tür und fragte mich, ob er die Macht besaß, mir mein Verhalten von gerade eben heimzuzahlen.


  


  Ich traf Tens im Schlafzimmer der Tante an, wo er ein leises Gespräch mit ihr führte. Darin schien es hauptsächlich darum zu gehen, dass sie uns nicht wehrlos zurücklassen wollte. Da es Tens offenbar nicht gelang, sie vom Gegenteil zu überzeugen, unterbrach ich die beiden. »Kann ich etwas für dich tun?«


  Tens wich meinem Blick aus.


  Tante Merry schüttelte den Kopf und wollte wieder wegdämmern.


  Frag sie. Frag sie. Frag sie. »Tante.« Ich zog mir einen Stuhl dicht ans Bett und beugte mich vor. »Ich muss dich etwas fragen.«


  Ihre Augen blieben geschlossen. »Was denn?«


  »Ich glaube, Charles ist ein Geist. Er ist hier.«


  »Mein Charles ist fort, Kleines.« Sie seufzte.


  »Nehmen wir einmal an, dass ich recht habe. Warum wendet er sich nicht direkt an dich?«


  »Er konnte es nicht … im Buch … die Energie wandelt sich … Aufforderung …« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme leiser und die Anstrengung größer.


  »Tante?«, hakte ich nach.


  Tens kam näher. »Sie schläft, Meridian. Ich denke, sie kann jetzt nicht antworten.«


  »Was ist, wenn es stimmt?«


  »Steht in dem Tagebuch etwas darüber?«, erkundigte sich Tens.


  »Wollen wir’s hoffen.« Ich stürmte hinaus, um das Buch zu holen. Bis jetzt hatte ich erst einen etwa daumendicken Teil davon gelesen. Die Handschrift war häufig so winzig und außerdem mit Tinte und Federkiel geschrieben, dass ich sie kaum entziffern konnte.


  Ich schleppte den Wälzer ins Arbeitszimmer, machte Licht und blätterte in dem Buch herum, bis ich zu schielen begann. Stunden vergingen. Custos kam herein und ließ sich zu meinen Füßen nieder.


  Tens brachte mir eine Kanne Tee und noch ein Stück Schokoladenkuchen. »Kann ich dir helfen?«


  »Schade, dass wir das Buch nicht aufteilen können.« Aber das war natürlich unmöglich. »Leistest du mir einfach Gesellschaft?«


  »Klar.« Tens setzte sich neben mich und holte seine Schnitzutensilien hervor. Alle paar Minuten schlich er sich hinaus, um nach Tante Merry zu sehen.


  Wir leerten die Teekanne. Ich versuchte, nicht auf die Zeiger der Uhr zu achten.


  Schließlich seufzte ich verzweifelt, bereit, für diese Nacht das Handtuch zu werfen.


  »Ich denke, du bist auf einer heißen Spur.«


  »Wirklich?« Ich sah ihn an.


  »Du hast gute Instinkte. Hör auf sie.« Er wirkte verlegen. »Und ich habe davon geträumt. Es ist ein bisschen wie ein Déjà-vu. Ich wusste ja nicht, wonach wir suchen.«


  »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  »Ich schaffe es immer noch nicht, Träume von Visionen zu unterscheiden. Ich habe geglaubt, dass wir einfach nur zusammen dasitzen und kuscheln und so.« Er errötete.


  Der Anblick brachte mich zum Kichern.


  Mit gekränkter Miene wich er zurück.


  »Halt, nein, ich wollte dich nicht auslachen. Du hast nur so niedlich ausgesehen, als du das Wort ›kuscheln‹ ausgesprochen hast. Ich … ich war eben überrascht.«


  Er nickte zwar, starrte aber weiter auf seine Hände.


  Ich schlug willkürlich eine Seite des Tagebuchs auf. Tens musste unbedingt erfahren, was ich für ihn empfand. »Tens, ich möchte …« Als mein Blick auf die Worte unter meinen Fingern fiel, schnappte ich nach Luft. »O mein Gott, hier steht es. Er braucht eine Aufforderung.«


  »Zeig her.« Tens beugte sich ebenfalls über das Buch.


  »Die Energie einer toten Seele wird schwächer«, las ich laut vor. »Man muss sie bitten, durch das Fenster zu gehen. Dazu ist es nötig, sie hinüberzulocken. Allerdings kann sie dem, der sie transportiert, die Lebensenergie entreißen. Fenestrae müssen deshalb ihr Augenmerk auf die Seele richten und …«


  »Es heißt hier auch, dass es gefährlich und nur etwas für mit allen Wassern gewaschene Fenestrae ist …«


  Riskiere ich zu viel? »Aber …«


  »Überleg es dir gut, einverstanden? Handle nicht überstürzt. Ich möchte dich nicht verlieren.«


  »Tante Merry würde es für mich tun.«


  »Vermutlich.« Tens nickte zustimmend. »Doch sie hat einige Jahre mehr Erfahrung auf dem Buckel. Du bist Anfängerin. Was, wenn wir einfach abwarten? Wir können erst deiner Tante beim Übergang helfen und uns dann um Charles kümmern.«


  »Und wenn sie nicht geht? Wenn ich dabei sterbe?«


  »Das wirst du nicht.«


  »Es könnte aber passieren.« Obwohl ich lieber nicht über diese Möglichkeit nachdachte, wollte sie mir einfach nicht aus dem Kopf.


  Tens rückte noch näher an mich heran. »Das wirst du nicht!«


  Ich nickte und wünschte, ich hätte seine Gewissheit teilen können. Als wir eine Weile schweigend dasaßen, stieg mir wieder der Geruch von Rosen und Pfeifentabak in die Nase. Da wusste ich, dass ich recht hatte. »Du hast gesagt, ich läge normalerweise richtig, wenn ich meinen Instinkten vertraue, oder?«


  Tens’ Miene verfinsterte sich. »Jetzt drehst du mir die Worte im Mund um.«


  Ich nahm seine Hand. »Ich muss einfach. Verstehst du nicht? Für die Tante ist es wichtig, dass er sie im Himmel erwartet. Er will gehen, Tens. Ich schwöre dir, dass ich es schaffen werde. Ich muss es tun.«


  Er umfasste mein Kinn und sah mir in die Augen. In seinem Blick stand ein Gefühl, das ich nicht ergründen konnte. »Ich bleibe hier bei dir, einverstanden?«


  Ich nickte. Seine Kraft verlieh mir Mut.


  »Was jetzt?«


  »Jetzt rufe ich Charles.«


  Die einzelnen Schritte wurden in dem Buch nur sehr vage beschrieben, so dass man ihnen nicht folgen konnte wie den Anweisungen in einem Kochbuch. Zuerst holte ich das Hochzeitsfoto, Aufnahmen von Charles im Laufe der Jahre und seine Pfeife herbei. Dann sperrte ich Custos aus, da ich befürchtete, Charles’ Energie könnte ihr versehentlich schaden, wenn sie ihm zu nahe kam.


  »Was soll ich tun?« Tens hatte den Kamin eingeschürt, dass das Feuer dröhnte und knackte.


  »Mich ohrfeigen, falls ich ohnmächtig werde?« Oder noch Schlimmeres. Wie immer war mein Witz ziemlich lahm.


  »Und wie willst du ihn nun rufen?«


  »Keine Ahnung. Was schlägt das Buch vor?«


  Tens lächelte. »Komm raus, komm raus, wo immer du auch bist?«


  »Wie hübsch.«


  »Dazu steht da nichts. Ich glaube, du musst dir selbst etwas einfallen lassen.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Gut, Charles. Merry braucht dich. Ich bin hier. Also lass uns anfangen«, wiederholte ich ein ums andere Mal. Mit fest geschlossenen Augen malte ich mir mein Fenster aus und versuchte mir vorzustellen, wie Charles im wirklichen Leben ausgesehen hatte. Mein Atem wurde regelmäßig, und ich versank immer tiefer.


  »Hier drüben, Kleines.« Charles stand plötzlich hinter mir.


  »So nennt Merry mich auch immer.«


  »Von wem, glaubst du, hat sie das?« Charles zündete seine Pfeife an. »Du hast ganz schön lange gebraucht. Ich dachte schon, ich müsste anfangen, die Lichter ein und aus zu schalten oder mit den Türen zu knallen.«


  »Aber ich bin endlich dahintergekommen.«


  »Wurde auch höchste Zeit.«


  »Bist du bereit?« Ich beobachtete, wie ein Raum, der diesem Zimmer zum Verwechseln ähnelte, hinter meinen Augenlidern entstand.


  »Hat sie dir erzählt, dass ihr Daddy dieses Haus gebaut hat und dass sie hier aufgewachsen ist? Ich habe im Laufe der Jahre einiges ergänzt und renoviert.«


  »Nein.«


  Er klang wehmütig. »Das, was passieren wird, wird ihr gar nicht gefallen.«


  »Was wird denn passieren?«, fragte ich, aber er hörte mich nicht.


  »Richte ihr aus, dass ich sie erwarte. Sie soll zu mir kommen, ohne sich umzuschauen.« Charles stieg durch das Fenster auf die andere Seite. Da bemerkte ich, dass er mich am Arm zog.


  »Lass mich los.«


  Er reagierte nicht. Unsere Finger waren ineinander verschlungen. Meine Hand rutschte über das Fensterbrett, dann mein Handgelenk. Mein Ellbogen. Ich stemmte die Füße in den Boden, um Halt zu finden, während ich mich immer mehr der Öffnung näherte.


  Ich spürte, wie Panik mir die Wirbelsäule hinunterglitt. Mein Mund wurde trocken. »Lass los, Charles. Lass mich los. Du musst loslassen.«


  »Die Dinge sind nicht so, wie sie erscheinen«, erwiderte Charles, während er mich weiter durch das Fenster zerrte. »Hier kann dir nichts geschehen. Komm mit und warte mit mir auf Merry.« Auf seinem Gesicht stand ein eindringlicher Ausdruck, der mir Angst machte, so als wisse er nicht, was er sagte.


  Ich versuchte zu schreien, stützte den Fuß gegen die Wand und betete. Dabei wand und wehrte ich mich aus Leibeskräften. »Lass los. Ich kann nicht. Sie braucht mich hier, Charles. Wenn du mich nicht loslässt, siehst du sie nie wieder.«


  »Du schwebst in Gefahr. Sie sind hinter dir her. Sie werden dich finden. Komm mit.« Sein Gesicht verzerrte sich, als er sich mit aller Kraft an mich klammerte.


  Schweiß machte meine Arme und Hände glitschig. Ich holte tief Luft und bemühte mich, unsere Hände durch reine Willenskraft voneinander zu lösen. Aus der Ferne hörte ich meinen Namen. Tens klang ausgesprochen verängstigt.


  Charles schien zu sich zu kommen. Nun versuchte auch er, sich von mir zu befreien. Seine Miene wurde wieder ruhig und einfühlsam. »Richte ihr eins-vier-drei aus. Sage ihr, dass ich sie liebe und sie erwarte. Eins-vier-drei. Unser Geheimcode.«


  »Meridian!«, rief Tens wieder. Ich verließ mich auf seine Kraft und spürte, wie er Charles wegstieß und mich in die entgegengesetzte Richtung zog.


  Mit einem Aufschrei knallte ich das Fenster zu. Als ich die Augen aufschlug, spürte ich, wie Tens’ Hände mir das Haar aus dem Gesicht strichen. Ich war völlig durchgeschwitzt und keuchte wie nach einem Einhundert-Meter-Lauf.


  »Alles ist gut. Ich habe dich rausgeholt.« Tens nahm mich in die Arme und bedeckte meine Stirn und meinen Kiefer mit Küssen.


  Ich klammerte mich ganz fest an ihn und ließ mich von ihm wärmen, bis meine Angst sich gelegt hatte.


  »Ich halte dich. Du bist in Sicherheit. Du hast es geschafft«, murmelte er in mein Haar.


  Vor lauter Erschöpfung konnte ich nicht einmal antworten. Schließlich schlief ich ein.
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    Die Liebe ist der größte Akt des Glaubens.


    


    Lucinda Myer

  


  Kapitel 27


  


  


  Ich erwachte in Tens’ Armen. Mein Mund war mit angetrocknetem Speichel verkrustet, und meine Augen brannten.


  »Hallo«, sagte er.


  Ich blinzelte ihn an. »Wie viel Uhr ist es?«


  »Früh, noch sehr früh. Ist alles in Ordnung? Du hast mir Angst gemacht.«


  Ich streckte mich. Abgesehen von den steifen Gliedmaßen, weil ich auf dem Boden geschlafen hatte, fühlte ich mich ausgezeichnet.


  »Mir geht es spitze.«


  Tens lächelte. »Spitze?«


  Ich setzte mich auf. »Wirklich, wirklich wunderbar.« All die Schmerzen und Wehwehchen, mit denen ich mich so lange abgequält hatte, waren verschwunden, die dauernde Übelkeit und die Müdigkeit wie weggeblasen. »Ich fühle mich gut.«


  Ich liebte die Lachfältchen, die um Tens’ Augen entstanden, wenn er von Grund auf glücklich und entspannt war. Er wird mich küssen. Jetzt wird er mich küssen.


  Ich beugte mich zu ihm hinüber, schloss die Augen, hielt den Atem an und wartete darauf, dass seine Lippen meine berührten, während die Zeit stehenblieb. Mein Herz klopfte Schlag um Schlag.


  Gerade als sein Mund beinahe meinen gestreift hätte, erbebte der Boden, und die Türen erzitterten. Das Haus wurde von Explosionen erschüttert. Metall knirschte, Glas zersplitterte.


  Die Wucht der Detonationen brachte das Haus in seinen Grundfesten zum Wanken. Gefolgt von Tens rannte ich hinaus auf die Veranda. Custos stand bellend vor dem Kamin.


  »Was ist passiert?«, rief Tante Merry mit schwacher Stimme von oben.


  »Bleib, wo du bist«, rief Tens zurück.


  Schlitternd blieben wir stehen und blickten ins Tal hinunter, wo Feuerbälle in den Himmel hinaufstiegen. Tintenschwarzer Qualm wehte im Wind wie das Segel eines Piratenschiffs. Die Hölle war über die Erde hereingebrochen.


  »Der Zug«, keuchte ich. Aus dieser Entfernung wirkte er wie eine Spielzeugeisenbahn. Asche und Trümmer wurden durch die Luft geschleudert und prasselten auf uns hernieder. Den Geruch konnte ich kaum beschreiben – heißes Metall, Gas, Treibstoff und der widerwärtige Gestank verbrannter Menschen.


  »Verdammt.« Tens packte mich an den Schultern und sah dann auf die Uhr. »Das war der Fünf-Uhr-Zug.«


  »Güter oder Personen?« Die Frage hing zwischen uns in der Luft.


  »Keine Ahnung. Du erkundigst dich bei deiner Tante. Ich schaue nach, ob das Haus was abgekriegt hat.« Er hastete den Flur entlang.


  Ich stürmte in Tante Merrys Zimmer. »Der Zug. Er ist in die Luft geflogen. Es sieht ziemlich übel aus.«


  Sie schlug die Augen auf. »Ist er entgleist?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich.


  »Es ist ein Güterzug, an den auch Personenwagen gehängt werden.«


  »Also waren Menschen im Zug?«


  »Vermutlich.« Sie bemühte sich aufzustehen. »Wir müssen sofort los.« Ich versuchte, sie zum Hierbleiben zu bewegen.


  Tens kam ins Zimmer gelaufen. »Du gehst nirgendwo hin.« Sanft schob er sie zurück ins Bett. »Mit dem Haus scheint alles in Ordnung zu sein.«


  »Ich bin Krankenschwester.« Sie sträubte sich zwar, hatte aber ebenso wenig eine Chance wie ein Schmetterling gegen einen Bären.


  »Du bist Patientin.« Tens’ Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Sie blickte mir über seine Schulter hinweg in die Augen. »Menschen werden sterben.« Es war klar, was sie mit dieser Bemerkung andeuten wollte.


  Bin ich schon so weit? Kann ich mit mehreren Sterbenden gleichzeitig umgehen? Ich weiß es nicht.


  Ich schluckte. »Du bleibst hier.«


  »Mit so vielen auf einmal ist sie noch überfordert. Dazu hast du ihr noch nicht genug beigebracht.« Tens’ Stimme wurde höher und lauter. Da ich ihm seine Angst anhörte, bemühte ich mich, ihn zu beruhigen.


  »Ich schaffe das. Ich weiß, wie man das Fenster schließt«, beteuerte ich so selbstsicher wie möglich. Allerdings tobten heftige Zweifel in mir. Wie kann ich verhindern, dass ich mich in der Energie so vieler Menschen verheddere? Was kann ich tun, damit ich nicht auf die andere Seite gezogen werde?


  »Sie ist noch nicht bereit.« Tens baute sich vor mir auf und fasste mich an den Händen. »Ich gehe hin, sehe nach, wie schlimm es ist, und komme gleich wieder. Ich fahre dich später hin.«


  Ich berührte seine Wange. Es machte mich sehr glücklich, dass er mich beschützen wollte, aber das konnte er nicht. Ich durfte es nicht zulassen. Wenn es zum Letzten kam, musste ich es auf meine Art tun. »Wir sind zurück, wenn wir fertig sind. Du fährst«, meinte ich zu Tens und hauchte Tante Merry dann einen Kuss auf die Stirn.


  »Solange du das Fenster weit offen hältst und mit aller Macht versuchst, im Zimmer zu bleiben, kann dir nichts geschehen«, flüsterte sie. »Schließe das Fenster erst, wenn keine Gefahr mehr besteht, sonst könnte eine Seele dich beim Übergang zerbrechen. Benutze deine Instinkte.«


  »Und wenn ich es immer offen lasse …«


  »Es zu öffnen ist nicht das Problem. Halte dich nur dort auf, wo du den Lufthauch kaum spürst, so als liefe ein Venti lator, der nicht das ganze Zimmer erreicht. Dann verhedderst du dich nicht. Lass das Fenster weit offen stehen. Seelen, die Schmerzen leiden, wünschen sich für gewöhnlich einen schnellen Übergang. Sie werden dich bedrängen. Sei standhaft. Dann werde ich stolz auf dich sein. Und deine Familie auch.« Sie tätschelte mir die Schulter. »Ich liebe dich. Das sollst du spüren und wissen. Die Liebe wird dir helfen, das zu überstehen. Bist du bereit?«


  Ich nickte und griff nach Verbandskasten, Mantel und Handschuhen. Die Welt fühlte sich unjahreszeitgemäß warm an. Tens folgte mir.


  


  Da wir wegen der Bodenbeschaffenheit und der Hitze nicht sehr nah an die Unfallstelle heranfahren konnten, ließen wir das Auto stehen und rannten auf den Zug zu. Hinter uns stoppten einige Löschwagen der Freiwilligen Feuerwehr mit quietschenden Bremsen. Aus der Ferne hörte ich Sirenen. Wegen der großen Entfernungen in diesem dünn besiedelten Landstrich würde es Stunden dauern, bis die ersten Fachleute eintrafen.


  Um mich herum hallte ein Gewirr aus Schmerzensschreien, und ich spürte, wie die Seelen an mir zerrten. Die Reihe der umgekippten Waggons vor mir schien endlos zu sein. Sie lehnten sich in alle Richtungen, als hätte ein unartiges Kind sie umgetreten. Die Gleise waren aus dem Boden gerissen, und ein Krater von der Größe einer Stretchlimousine markierte die Stelle, wo gerade noch die Lok und der vordere Teil des Zuges gewesen waren. Feuer loderten. Gepäckstücke waren im Schneematsch verstreut. Aus einem Waggon quollen Maiskörner, während Kisten mit Briefen einen Hügel hinunterrollten, wo sie zum Stehen kamen. Kuverts flatterten im Wind.


  Tens bemühte sich, dicht bei mir zu bleiben. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass er sich wie ein Schutzschild vor mir aufbaute. Menschen, noch vor wenigen Minuten lebendig, lagen nun zerschmettert am Boden. Sosehr ich es auch versuchte, gelang es mir nicht, Abstand zu wahren. Ich unterdrückte den Brechreiz und bemühte mich, mich nicht in der Trauer um die Toten zu verlieren. Im nächsten Moment rief ein Mann Tens zu, er solle ihm helfen, eine unter einer Stahltür eingeklemmte Frau zu befreien. Ich schob ihn hin und ging weiter in Richtung der Waggons, die es am schlimmsten getroffen hatte.


  Die Welt schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen, als sehe man sich eine DVD Einstellung für Einstellung an. Jeder Blick und jeder Schritt teilte sich in einzelne Zeitfragmente.


  Ich schluckte meine Angst hinunter. Die Bilder, die Gerüche, so stellte ich mir den Krieg vor. Klebriger Rauch heftete sich an mich. Als ich die Verheerung betrachtete, glaubte ich nicht, dass hier jemand überlebt hatte.


  Während ich mich den Personenwaggons näherte, wurden die Schreie lauter. Ich spähte durch ein Fenster.


  Plötzlich hörte ich hinter mir ein Hüsteln und spürte die Gegenwart des Bösen.


  »›Ihr aber habt mich verlassen und andere Götter verehrt. Darum will ich euch nicht mehr retten. Geht und schreit zu den Göttern, die ihr euch erwählt habt! Diese mögen euch retten zur Zeit eurer Bedrängnis.‹ Dieses Zitat gefällt mir besonders gut. Ich sollte es öfter verwenden.«


  Ich drehte mich um und stand vor Reverend Perimo, der mich vergnügt angrinste. Er hatte bei dieser Katastrophe die Hand im Spiel gehabt. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich war mir absolut sicher und spürte es mit jeder Faser meines Körpers. »Haben wir das hier Ihnen zu verdanken?«


  »›So werden über dich all diese Flüche kommen, werden hinter dir her sein und dich treffen bis zu deiner Vernichtung; denn du gehorchtest nicht der Stimme des Herrn, deines Gottes.‹ Das klingt doch auch recht einprägsam, oder? Der Allmächtige zögert nicht, die zu bestrafen, die nicht tun, was man ihnen sagt. Ein Jammer, dass so viele Menschen das immer wieder vergessen.«


  »Sie haben das getan, richtig?« Ich verspürte einen unerklärlichen Sog von Energie. Hinter mir im Waggon befand sich ein sterbender Mensch. Mehr als einer. Das Gefühl, dass jemand mich brauchte, wurde immer stärker.


  Perimo packte mich am Arm. »›Des Bösen Pläne sind dem Herrn ein Greuel, rein aber sind ihm liebevolle Reden‹«, zischte er in eindringlichem Ton. »›Den Frevler hält der Herr sich fern.‹ Hört der Schöpfer Ihr Rufen, Meridian?«


  »Lassen Sie mich los.« Ich stieß ihn mit Leibeskräften weg, drehte mich um und blieb erst stehen, als ich die Tür des Waggons erreicht hatte.


  »Dich kriege ich noch!«, rief er mit überschnappender Stimme in die Nacht hinein.


  Einige freiwillige Helfer brachen die Fenster der Waggons auf. Ich kletterte auf einen auf der Seite liegenden Wagen, indem ich Trümmer als Stufen benutzte, um eine Tür zu erreichen. Unten in der dunklen Tiefe sah ich Gestalten.


  Ich rutschte an einer Haltestange hinunter wie ein Feuerwehrmann und landete in Finsternis und Qualm. Der Gestank nach verbranntem Gummi und menschlichen Exkrementen verschlug mir den Atem.


  Sofort wurde ich von einer Welle der Sehnsucht nach der anderen getroffen. Mehr Seelen, als ich zählen konnte, zerrten an mir. Es war, als wollten die Zuschauer in der ersten Reihe eines Rockkonzerts unbedingt den Star berühren. Mich.


  Ich schloss die Augen und vergewisserte mich, dass mein vorgestelltes Fenster weit offen war. Der Wind blähte die Vorhänge mit der Wucht eines Orkans. Die Landschaft draußen wirbelte wild herum, da jede Seele sie für sich beanspruchte. Rasch öffnete ich die Augen, bevor mir zu schwindelig wurde, um weiterzugehen.


  Das Rufen und Schreien klang gedämpft. »Helfen Sie mir bitte!« Eine Hand streckte sich mir aus der Dunkelheit entgegen. Die Frau wackelte mit den Fingern, als winke sie mir zu.


  Instinktiv griff ich nach der Hand, ohne ihren restlichen Körper unter den Trümmern sehen zu können. Der Körperkontakt zog mich hinunter wie eine Meeresströmung. Sie hatte Angst und fürchtete sich schrecklich vor dem Tod. Sie wollte nicht gehen. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte. Tante Merry hatte mir nicht erklärt, wie mit unentschiedenen Seelen zu verfahren war. Ich fühlte mich, als wolle die Frau stattdessen mich auf die andere Seite stoßen. In meinem Zimmer rangen wir miteinander, weil sie nicht loslassen wollte. Ich wehrte mich aus Leibeskräften, doch als ich Luft holte, zog sie noch einmal an, und ich verlor die Besinnung.


  Kapitel 28


  


  


  Ich schüttelte sie ab und hielt den Atem an. Dann redete ich beruhigend auf mich ein, bis ich mich wieder gefasst hatte. Die anderen freiwilligen Helfer wickelten Überlebende in Decken oder versuchten Blutungen zu stillen. Ich konzentrierte mich auf die Sterbenden, denn das war ja angeblich mein Spezialgebiet. Als der nächste tödlich Verwundete mich am Bein packte, verschwamm mir alles vor Augen, und Schwindel ergriff mich, während der Mann mit blitzartiger Geschwindigkeit aus dem Fenster auf seinen Lieblingsstrand auf Hawaii sprang.


  Zähe Flüssigkeiten tropften auf mich herab. Der Geruch nach Urin und Schwefel war übermächtig. Als ich mich würgend vorbeugte, kam nur Luft. Ich fühlte mich schwummerig und benommen. Also stellte ich mir das Fenster vor und versuchte, die frische Brise im Gesicht zu spüren.


  »Holen Sie mein Baby raus. Bitte.« Vorsichtig kroch ich weiter, weil ich in dem umgekippten Waggon nicht aufrecht stehen konnte. Meine Hände waren glitschig von einer Mischung aus Blut und anderen Flüssigkeiten, an die ich lieber gar nicht denken wollte. Ich wuchtete einen Koffer hoch, der auf einer Frau lag. Sie war auf ein großes Metallstück aufgespießt, das offenbar von einer Tür stammte, allerdings bei vollem Bewusstsein. Die Frau hielt mir ein Kleinkind hin, das längst tot zu sein schien und schlaff und leblos in ihren Armen hing. Es trug nur ein T-Shirt und eine Windel. Als sie mir den kleinen Körper hinstreckte, stockte ihr Atem. »Bitte …«


  Ich befand mich in einem der mit einer Glaskuppel versehenen Panoramawagen. Das Glas war zwar von Rissen durchzogen, aber nicht völlig zerbrochen. Ich lehnte mich zurück und trat gegen die Scheibe. Das bruchsichere Glas ächzte. Ich trat noch einmal zu. Auf der anderen Seite dieser Scheibe warteten frische Luft und Hilfe. Dabei stellte ich mir weiter das Fenster vor, und wieder ging eine Seele durch mich hindurch.


  Endlich gelang es mir, ein Loch zu schlagen. Qualm und Hitze wehten hinaus, während kalte, saubere Luft hereinströmte. Ich nahm einen Mantel und wickelte ihn mir um den Arm, um das Loch so weit zu vergrößern, dass eine Person hindurchpasste. Ich. Dann griff ich nach dem Baby und berührte die Hand der Mutter.


  »Danke«, sagte sie. Und dann war sie fort und ließ mich mit dem flüchtigen Eindruck von Zimt und der Musik von Bob Marley zurück.


  Die Energie des Babys war ebenfalls fort. Doch ich empfand Frieden, als die Frau auf der anderen Seite von einem jungen Mann in Uniform in Empfang genommen wurde. Hustend und von Glasscherben zerkratzt, quälte ich mich durch das Loch. Draußen hüllte ich das Baby sorgfältig in einen anderen Mantel und legte es, ein Stück vom Waggon entfernt, auf den Boden. Rufen, Sirenengeheul, Schreie und das Dröhnen des Feuers füllten meine Ohren, bis sie beinahe platzten.


  Ich hielt Ausschau nach Tens und fragte mich, wo er wohl war und was er gerade tat. Dabei atmete ich in tiefen Zügen die frische Luft ein. Am liebsten wäre ich gelaufen, bis ich mich wieder sauber und im Reinen mit mir fühlte. Aber ich tat es nicht. Feuerwehrleute und Nachbarn gaben in den anderen Waggons ihr Bestes. Es waren so viele, die Hilfe brauchten, und so wenige Helfer. Wir waren nicht genug, als dass ich mich lange hätte ausruhen können. Also drehte ich mich um und kletterte durch das Loch im Fenster zurück in den Waggon. Einige der Passagiere waren bereits tot, andere schwer verletzt.


  Ich weiß nicht, wie oft ich hin und her lief. Ich wuchtete Gepäckstücke und Trümmer beiseite, um die Fahrgäste, denen geholfen werden musste, besser sehen zu können. Offenbar war der Zug bis auf den letzten Platz mit Menschen auf der Rückreise aus dem Urlaub besetzt gewesen.


  »Ich habe mir das Bein gebrochen. Holen Sie mich hier raus.« Ein Mann hielt mich fest, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft, spürte ich nur Angst und Verzweiflung, nicht das Bedürfnis nach Übergang. Er wog schätzungsweise einhundert Kilo und war über eins achtzig groß. »Ich schiebe mit«, fuhr er fort. »Das andere Bein kann ich noch bewegen und damit nachdrücken. Bitte. Ich leide an Klaustrophobie und weiß nicht, wie lange ich es hier noch aushalte. Es ist so dunkel.«


  Ich nickte. »Es kann aber sein, dass es weh tut.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wo Schmerz ist, ist Leben. Helfen Sie mir einfach hier raus.«


  Ich umfasste ihn fest und presste die Brust an seinen Rücken. »Also gut. Bei drei drücken Sie. Gemeinsam schaffen wir es.«


  Er nickte.


  »Eins.« Ich stemmte die Füße in den Boden und vergewisserte mich, dass nichts den Weg zu dem Loch versperrte, das ich Schritt für Schritt vergrößert hatte. »Zwei.«


  Er spannte sich an und holte tief Luft. »Drei«, riefen wir gemeinsam und landeten draußen in Schnee und Schlamm, wobei mein Rücken und mein Kopf den Großteil des Aufpralls abbekamen. Glasscherben hingen in meinen Haaren wie Eiskristalle, und ich spürte, wie mir etwas Warmes den Rücken hinunterlief. Ich war nicht sicher, ob es sich um Schweiß oder um Blut handelte. Vermutlich um beides. Das Stöhnen des Mannes verriet zwar, dass er Schmerzen hatte, aber er war stark und voller Lebenskraft.


  Nur das Adrenalin versetzte mich in die Lage, ihn zu einer freien Stelle zu schleppen. Dann packte ich einen der Mäntel, der gerade noch die Augen der Toten vor denen der Lebenden geschützt hatte, knüllte ihn zusammen und schob ihn ihm unter den Kopf. Anschließend breitete ich einen zweiten über seinen Körper und seine Beine. Ich wünschte, ich hätte bessere medizinische Kenntnisse gehabt. »Mehr kann ich nicht tun.«


  »Suchen Sie bitte meine Frau?«


  Ich nickte. Meine Beine fühlten sich an wie in Wasser eingeweichte Nudeln. Hustend drehte ich mich um und stürzte mich wieder ins Inferno.


  Im Laufe der nächsten Stunden trafen immer mehr Helfer ein. Sie fanden die Frau des Mannes, drei Jugendliche und einige Kinder. Sanitäter legten die Überlebenden auf Tragen und brachten sie so schnell wie möglich fort. Allerdings waren die Toten bei weitem in der Überzahl. Reverend Perimo beugte sich über einige Verwundete. Scheinbar betete er, doch es stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich spürte zwar nicht, wie sie starben, aber er schloss ihnen die Augen und ging weiter. Zu seinem nächsten Opfer?


  Ein einziger Löschwagen bekämpfte die Flammen, die jedes Mal näher kamen und höher emporloderten, wenn ich den Kopf hob, um nach ihnen zu sehen.


  »Sind Sie verletzt?« Es dauerte einen Moment, bis mir klarwurde, dass mich jemand besorgt musterte. Ein Feuerwehrmann mit von Ruß und Blut geschwärztem Gesicht beugte sich über mich.


  »Nein«, stieß ich hervor.


  »Können Sie gehen? Sie müssen hier weg. Sehen Sie diese Fahrzeuge? Dort müssen Sie hin.« Die Stelle, auf die er wies, war etwa ein Football-Feld oder noch weiter entfernt.


  »Aber es sind noch so viele Menschen hier«, protestierte ich. Ich spürte, wie pulsierende Hitzewellen vom Ende des Zuges heranwehten.


  »Ich weiß. Doch wir werden uns jetzt zurückziehen. Einige der Tankwagen können jeden Moment explodieren. Sie können hier nicht bleiben.« Der Feuerwehrmann wirkte genauso bedrückt, wie ich mich fühlte. Sicher fiel es auch ihm nicht leicht, Verletzten einfach den Rücken zuzukehren.


  In der Ferne sah ich, wie Reverend Perimo tiefer im Qualm verschwand. Er wurde von niemandem aufgehalten.


  »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen!«, rief ich und wehrte mich gegen den festen Griff des Feuerwehrmanns.


  »Es ist die einzige Möglichkeit.« Er hob mich hoch, warf mich einfach über die Schulter und trug mich von dem zerstörten Zug weg.


  Auf dem Kopf stehend, betrachtete ich die aufgewühlte rote und dunkle Erde. Dann wurde die Welt schwarz, und ich verlor die Besinnung.


  


  »Meridian! Meridian!«, übertönte Ettas Stimme das Brausen des Jüngsten Gerichts. Wir waren in der Hölle, und eine Meeresschildkröte vertraute mir ihre Geheimnisse an. Aber ich hörte immer nur meinen Namen, was mich verwirrte.


  Als ich die Augen aufschlug, befand sich Tens’ Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt von meinem.


  Er lächelte. »Du bist wieder wach.«


  Ich nickte und zog mir die Sauerstoffmaske vom Gesicht.


  »Du hast Sauerstoff gebraucht, weil du zu viel Rauch eingeatmet hattest.«


  »Mir geht es gut. Lass uns nach Hause fahren.« Ich brauchte Ruhe, um über das Erlebte nachzudenken.


  »Du bist voller Glassplitter. Soll ich dich tragen?«


  »Nein.« Ich stand auf. Das Absacken des Adrenalinspiegels hatte mich in ein schwarzes Loch gestürzt, und ich erschauderte. »Wir müssen zurück zum Zug.«


  »Sie lassen niemanden mehr in die Nähe. Es sind Chemikalien ausgelaufen. Es nützt nichts, wenn wir uns weiter hier herumdrücken.« Tens half mir in den Rover. »Bleib bei mir, Meridian. Wir wissen nicht, welchen Einfluss die vielen Seelen auf dich hatten. Also bloß nicht einschlafen. Sprich mit mir.« Ich hörte, wie Tens einstieg und den Wagen startete. »Sprich mit mir!«, befahl er.


  »Etta. Sie sagt, ich soll die Lektion lernen«, murmelte ich.


  »Aha. Was hat sie sonst noch gesagt?« Er bog so schnell um die Kurve, dass ich gegen die Tür gedrückt wurde und ein Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte. »Entschuldige. Was hat sie sonst noch gesagt?«


  Ich bemühte mich, die Augen offen zu halten, aber mein Verstand fühlte sich benebelt und benommen an.


  »Ein Geschenk. Das die Angst nimmt.«


  »Wirklich? Was weiter?«, rief er. Seine Stimme war sehr laut.


  »Ohne … mich … dazwischen … gefangen.«


  »Hä?«


  »Umarmen.« Meine Sprache konnte mit den Gedanken nicht Schritt halten.


  »Umarmen?«


  »Nein, umfangen.«


  »Umfangen?« Seine Ohrfeige holte mich in die Wirklichkeit zurück.


  »Ja. Perimo ist böse. Er hat Celia gestohlen.«


  »Halte durch, wir sind fast zu Hause.« Offenbar raste Tens wie ein Rennfahrer.


  Er bremste ruckartig und entschuldigte sich, als ich aufschrie. »Es tut mir leid.« Er trug mich ins Haus. »Wir wollen dich erst mal säubern.«


  »Gut. Es geht mir gut«, stieß ich mit schwerer Zunge hervor.


  Ich spürte Schmerzen und sanfte Hände. Doch die restliche Nacht ging in warmem Wasser und tröstenden Worten unter.
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    Memento te mortalem esse sed vim in perpetuum durare. Vergiss nicht, dass du sterblich bist, aber die Energie ewig lebt.


    


    Luca Lenci

  


  Kapitel 29


  


  


  Ich räkelte mich wie eine Katze in der Sonne, ohne die Augen zu öffnen. Mein Kopf war klar, mein Herz leicht. Ich schnupperte, roch den Rauch und rümpfte wegen des Gestanks die Nase.


  »Tut mir leid, noch keine Dusche.« Tens strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Du bist wach.«


  Ich sah ihn blinzelnd an. »Richtig. Warst du die ganze Zeit bei mir?«


  »Du hast mehr als einen ganzen Tag geschlafen.«


  »Wie geht es Tante Merry? Welchen Tag haben wir?«


  »Sie schläft. Es ist Silvester.« Ich spürte, dass mehr hinter seinen Worten lag.


  »Was verschweigst du mir? Sie lebt doch noch, oder?«


  »Sie atmet.«


  »Ich will sie sehen und ihr alles erzählen.«


  »Klar, in einer Minute. Komm erst mal wieder richtig zu dir.«


  Ich rieb mir die Augen, wischte mir etwas Klebriges von der Wange und schnupperte daran. »Ist das Honig?«


  »Ja, die Tante sagt immer, das wirkt besser als jedes Antibiotikum. Außerdem fressen die Bären dann zuerst dich.« Er machte Platz, damit ich mich aufsetzen konnte. Ich versank fast in der Jacke eines Herrenpyjamas, die ich nicht kannte. »Das ist ein alter Pyjama von Charles. Ich dachte, etwas Enganliegendes wäre dir unangenehm. Abgesehen von ein paar kleinen Schnittwunden am Rücken, dem Riss an deiner Wange und aufgeschürften Knien ist dir nichts passiert.«


  »Okay.« Er war mir merkwürdig vertraut. So als wären wir weit hinter unsere Anfänge zurückgetreten und nun miteinander vereint.


  »Ich gehe jetzt duschen. Ich wollte dich nicht so lange allein lassen.« Seine dunklen Augenringe machten mir Sorgen.


  Ich nickte. Ich fühlte mich gestärkt, weil ich es ohne Tante Merry geschafft hatte, und war gleichzeitig traurig deswegen. »Custos?«


  »Sie ist schon fast wieder auf dem Damm. Heute Morgen wollte sie unbedingt nach draußen.«


  »Okay.«


  Tens öffnete die Zimmertür und schlüpfte hinaus.


  »Tens?«


  Er steckte den Kopf wieder ins Zimmer.


  »Danke.« Das Wort konnte nicht ausdrücken, was ich für ihn empfand. Er war so stark und zuverlässig und schien immer für mich da zu sein.


  Tens schenkte mir ein schiefes, freches Grinsen. »Schon gut.« Er verschwand.


  Ich sank wieder in die Kissen. Obwohl ich wusste, dass ich aufstehen musste, wollte ich das warme Gefühl in meinem Magen noch eine Weile bewahren. Ich wusste nicht, warum es mir so gutging, hatte jedoch nicht vor, diesen Zustand zu hinterfragen.


  Bis mir Reverend Perimos Bemerkung wieder einfiel und ich mir vorstellte, wie er Celias Seele in die Hölle verschleppt hatte.


  Kapitel 30


  


  


  Als ich nach meiner Tante sehen wollte, war sie nicht in ihrem Zimmer. »Tens?«, rief ich in den Flur hinein, weil ich keine Ahnung hatte, wo er steckte. Ich rannte zur Treppe und schaute unterwegs in jedes Zimmer »Tante?«, schrie ich.


  »Meridian!« Tens hielt mich fest, als ich stolperte.


  Ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass sie nicht in der Küche saß, Tee trank und sich so frisch und munter fühlte wie der junge Morgen. »Verrat mir, was los ist«, forderte ich und ließ mich auf eine Treppenstufe sinken.


  »Als wir nach Hause kamen, war sie umgezogen.«


  »Wohin denn?«


  »In den Erkerturm.«


  »Warum?« Mir wurde mulmig, noch während ich diese Frage stellte.


  »Bald ist es so weit.«


  Keuchend und atemlos rannte ich zum Turm. Offenbar hatte ich mich noch nicht vollständig von meiner Arbeit am Unglücksort erholt. Sie lag unter einem dicken Haufen Steppdecken und schlief. Obwohl ihr Atem regelmäßig ging, wachte sie nicht auf, ganz gleich, wie laut ich auch rief und sie anflehte. Bittere Tränen liefen mir über die Wangen.


  »Hier, Meridian.« Tens reichte mir eine Karte und ein Päckchen, das in mit Rosen bedrucktem Flanell eingewickelt war.


  Ich wollte es nicht öffnen, weil ich wusste, dass es ihre Steppdecke enthielt. Es auszupacken und ihre Lebensgeschichte in Händen zu halten bedeutete, mich mit ihrem Tod abzufinden. Ich klappte die Karte auf. Tante Merrys geschwungene Schrift erinnerte mich sehr an die meiner Mutter. In wenigen Wochen hatte sich mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.


  »Ich kann nicht.« Ich gab Tens die Karte.


  Er nahm sie und las laut vor.


  »Mein liebes Kleines, Du hast es sehr schnell weit gebracht. Mir scheint es, als wäre ich erst gestern selbst sechzehn gewesen, und vor mir lag eine große und unbekannte Welt. Jetzt sitze ich hier mit Händen, die nicht länger leserlich schreiben können und keine Lust mehr haben, auch nur einen Stich zu nähen. Mein Geist ist müde. Ich habe das getan, wozu ich auf diese Welt gekommen bin, und hinterlasse sie nun Dir mit all ihren Möglichkeiten. In Tens hast Du einen starken Verbündeten – vertraue seiner Seele. Lerne aus Deinen Fehlern und aus Deinen Leistungen. Ich bin hier oben in das Zimmer gekommen, das Charles für mich gestaltet hat, um dem Himmel so nah wie möglich zu sein. Ich bin bereit für ein Fest. Mein einziger Wunsch ist, Charles an meiner Seite zu wissen. Ich werde Dich lieben und im Auge behalten, wo immer ich auch sein mag. Das ist meine letzte Geburtstags-Steppdecke für Dich. In Liebe, Deine Tante.«


  Tens klappte die Karte zu. Ich wickelte die Flanellhülle ab und entfaltete die Decke. Ein Garten voller Rosen erstreckte sich vor einer fast naturgetreuen Darstellung des Hauses. An den Säumen entdeckte ich Flugzeuge und die Umrisse von Ländern. Der Stoff war mit Wörtern und Rezepten bestickt. Porträts von Menschen und Bücherstapel wechselten sich mit Miniatursteppdecken aus winzigen Stoffstücken ab. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen.


  »Ich wünschte, ich hätte ihr von Charles erzählt.«


  »Dann sag es ihr jetzt. Sie lebt ja noch.«


  »Aber kann sie mich hören?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ach, Tante, Charles hat dich nicht verlassen. Er erwartet dich. Ich soll dir von ihm eins-vier-drei ausrichten.«


  Wir saßen bei ihr in dem Mansardenzimmer, das sie sich als letzten Aufenthaltsort ausgesucht hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf das Fest im Himmel gewartet. So verharrten wir in der obersten Etage des großen Hauses. Tens holte einen Heizstrahler, und wir wickelten uns in Schichten von Steppdecken, die vom Alter vergilbt und verschlissen waren. Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf: »Wozu ist eine Steppdecke gut, wenn man sie nicht benutzt? Dasselbe gilt für ein ungenutztes Leben. Sie sind dazu da, dass man sie zerknüllt und die Ränder abwetzt. Das ist der Weg aller Dinge. So ist es schon immer gewesen, und so wird es auch immer sein.«


  Ich hielt ihre Hand. Ihre Finger waren knotig und verkrümmt wie die Wurzeln uralter Bäume im Sumpf. Nicht wie die makellosen Wurzeln von Bäumen, die in gepflegten Parks wuchsen und die Wirrnisse des Lebens nicht verstanden. Diese Wurzeln waren gezwungen gewesen, im Kreis, aufwärts und abwärts zu wachsen, um zu überleben. Es waren Bäume, die mich an Tante Merry erinnerten. Obwohl sie bis zu den Knien im Schlamm gewatet war, hatte sie nie die Hoffnung oder die Unschuld verloren.


  Die Zeit verdichtete sich zu einzelnen Atemzügen. Ihre Brust hob und senkte sich. Ihre Augenlider flatterten. Die Sonne stand hoch am Himmel und versank dann wieder am Horizont. Ich wartete, bereit, mir das Fenster vorzustellen, Charles auf der anderen Seite zu sehen, sie gehen zu lassen und darauf zu achten, dass ich mich nicht verhedderte. Dabei drängte ich meine Zweifel zurück. Kann ich loslassen? Werde ich auf dieser Seite bleiben?


  Ich erinnerte mich an die Zeit vor meinem Geburtstag und wusste nicht, ob ich jetzt, am Anfang meines Lebens, so viel Glauben an die Menschheit hatte wie die Tante bei ihrem Tod. Habe ich auch richtig aufgepasst? Habe ich mir die Geschichten gut genug gemerkt, um sie so eindringlich und wortgetreu erzählen zu können wie sie? Ein Teil von mir hatte immer gewusst, dass sie da war, hinter mir stand, mich stützte und die schrecklichen Stürme von mir fernhielt.


  Und nun?


  Nun muss ich die Kraft in mir selbst finden. War ich stark genug? Wollte ich es überhaupt sein?


  Tens reichte mir einen Teller mit einem belegten Brot und einem in Viertel geschnittenen Apfel. »Meridian, du musst etwas essen. Außerdem hast du seit dem Zugunglück nicht geduscht.«


  Ich wandte den Blick nicht vom Mund der Tante ab. Einatmen. Schließen. Ausatmen. Ein Atemzug. Ein Herzschlag. Ich wartete auf den nächsten. »Ich traue mich nicht aus dem Zimmer. Was, wenn ich nicht da bin? Ich muss da sein.«


  »Es wird geschehen, was geschehen soll.«


  Ich blinzelte. »Klingt sehr nach Zen.«


  Tens polterte näher heran, beugte sich zu mir hinunter und sah mir ins Gesicht. »Wenn du dich verausgabst, hilfst du niemandem damit. Du musst stark sein, damit du nicht …« Er hielt inne und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, so dass ich ihn anschauen musste. Mir blieb nichts anderes übrig, als in seine so erstaunlich unergründlichen Augen zu starren und darin das Spiegelbild eines Mädchens wahrzunehmen, das ich nicht mehr kannte. »Die Welt braucht dich.« Als er die Stirn an meine lehnte, tropften mir seine Tränen auf die Wangen. »Ich brauche dich, Meridian.«


  Seufzend lehnte ich mich an ihn.


  »Ich liebe dich. Wusstest du das nicht?« Bei diesem Geständnis schloss er die Augen.


  Ich ließ die Hand meiner Tante los, schlang die Arme um ihn, schmiegte das Gesicht an sein Schlüsselbein und schnupperte seinen typischen Geruch nach Seife, Wald und Wolf. Dann wich ich zurück und musterte ihn forschend, schloss die Augen und atmete tief durch, um die Tränen zurückzudrängen.


  Charles’ Geheimcode für »Ich liebe dich« fiel mir ein. Ich lächelte. »Auch eins-vier-drei.« Als ich hörte, wie ich diese Worte aussprach, wusste ich, dass ich aufmerksam genug gewesen war. Ich hatte mir vielleicht nicht jede Einzelheit gemerkt, kannte mich aber gut genug aus, um weiterzumachen. Außerdem hatte ich so viel über Tante Merry erfahren, dass ich ihre Steppdecke selbst nähen konnte.


  Tens zog die Augenbrauen hoch. »Eine mathematische Gleichung. Wie romantisch.«


  Lachend trat ich einen Schritt zurück. »Ich liebe dich auch.« Es war, als verharre das Leben einen Moment im Gleichgewicht und setze sich dann stotternd wieder in Bewegung. Wie bei einer Großvateruhr, die für einen Herzschlag langsamer wird und dann ungerührt weitertickt. Dennoch erwartete ein Teil von mir, dass Tante Merry die Augen öffnen und uns zu unserer jungen Liebe beglückwünschen würde.


  »Kleines?«


  Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. Ich war in meinem Zimmer und stand neben der Tante. Durch das Fenster sah ich in der Ferne eine Menschenmenge, die voller Freude, hüpfend oder im Laufschritt, auf uns zukam. Der Himmel war so leuchtend blau wie die Augen der Tante, und die Strahlen der Sonne, die durchs Fenster hereinfielen, wärmten uns. Scharlachrote Blütenblätter regneten vom Himmel wie Konfetti. Charles führte die Gruppe mit ausgestreckten Armen an.


  »Er hat auf dich gewartet.«


  »Ich habe dich verstanden. Danke, Kleines. Das da ist deine Familie. Viele Generationen von uns mit Ausnahme der wenigen Fenestrae, die wiedergeboren wurden. Eines Tages werden wir uns hoffentlich wiedersehen. Es ist Zeit.«


  Ich nickte, umarmte sie und wollte sie nicht loslassen.


  »Pass gut auf deinen jungen Galan auf, einverstanden? Es ist noch nicht vorbei. Wir werden immer bei dir sein. Du hast die Kraft des Lichts auf deiner Seite, hörst du? Ich wünschte, ich könnte dir erklären, wie man die Aternocti bekämpft. Vertraue auf die Liebe, das Licht und das Leben. Ich bin stolz auf dich. Und nun vollende das Werk.« Während sie aus dem Fenster schwebte, tastete ich hinter mir nach etwas, woran ich mich festhalten konnte, wenn ich es schloss. Als ich die Augen aufschlug, umklammerte ich Tens’ Hand. Meine Knöchel waren weiß, und meine Nägel hatten seinen Handrücken blutig gekratzt.


  »Was ist passiert?«, fragte Tens, als mir die Knie nachgaben. Sanft bugsierte er mich in einen Sessel.


  Ich drehte mich zu Tante Merry um. Ihr Mund öffnete und schloss sich nicht mehr, sondern war reglos. »Ist sie tot?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Tens fühlte ihr am Hals den Puls. »Tot.«


  Ein Teil von mir hatte befürchtet, dass es mir nicht gelingen könnte, der Versuchung zu widerstehen und in dieser Welt zu bleiben.


  Tens zog mich an sich. »Du hast es geschafft. Ich wusste es.«


  »Das habe ich nur dir zu verdanken.« Ich beobachtete, wie das Licht der Nachttischlampe seltsam flackernd die winzigen, bonbonfarbenen Stoffstücke beschien. »Darauf hat sie gewartet, richtig? Sie wollte nicht, dass etwas unerledigt blieb. Sie hat nur darauf gewartet, dass ich mich entscheide. Und ich habe die Liebe und das Leben gewählt. Tens, ich …«


  Als sich im Hof ein Geheul erhob, zuckten wir beide zusammen. Im nächsten Moment heulte es wieder, diesmal ein Stück weiter entfernt. Schließlich schien ein ganzes Rudel in den Chor einzustimmen.


  »Das ist Custos, oder?« Das Motorengeräusch herannahender Autos übertönte das Heulen. »Welchen Tag haben wir?«


  Tens war auf einmal sehr beschäftigt und antwortete nicht.


  »Silvester, richtig?«


  »Meridian, hol deine Sachen. Wir müssen fort.«


  »Fort? Wir können doch nicht fort. Wo sollen wir denn hin?«
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    22. Dezember 1835


    Gestern konnte ich einen Blick auf das Gesicht einer lieben Freundin und Fenestra erhaschen. Inzwischen dient sie der anderen Seite. Neben ihr ging ihr Wächter, ihr Geliebter, der ebenfalls zu den Mächten der Dunkelheit übergelaufen ist. Die Aternocti erstarken an unseren Schwächen, & ich weiß nicht, wie ich sie bekämpfen soll. Vor nichts habe ich solche Angst wie davor, einem von ihnen zu begegnen.


    


    Jocelyn Wynn

  


  Kapitel 31


  


  


  »Hörst du das?« Tens rüttelte mich an den Schultern. »Hörst du?«


  »Es sind Leute, die schreien.« Ich blickte zur Decke. Es war nicht das Lampenlicht, das da flackerte, sondern es waren Flammen.


  »Wir müssen weg. Sofort!« Tens strich mit der Hand über die Stirn der Tante. Eine letzte Abschiedsgeste.


  »Wir können sie doch nicht hier liegen lassen. Es sind nur Leute von der Kirche. Sie werden uns nichts tun. Sie wollen uns bloß Angst einjagen. Die werden mich nicht kleinkriegen.«


  »Nein, Meridian. Deine Tante hat mir das Versprechen abgenommen. Sie wusste, dass dieses Zimmer ihre letzte Ruhestätte werden würde. Überleg mal. Sie hat nie über ihre Be erdigung gesprochen, richtig?«


  »Sicher deshalb, weil sie mich nicht damit belasten wollte.«


  »Nein, weil ihr klar war, dass sie dieses Zimmer nie wieder verlassen würde. Doch wir müssen verschwinden.«


  Ein brausender Windstoß brachte die Fenster zum Klappern. »Das ist Rauch.« Ich schnupperte. »Verbrennen sie wieder einen Pfeil im Vorgarten?«


  Tens packte mich am Arm. »Vertraust du mir?«


  »Aber …«


  »Vertraust du mir?«, wiederholte er.


  »Ja.« Ich griff nach meiner Tasche und berührte ein letztes Mal Tante Merrys noch warme Hand. »Wo wollen wir hin?«


  »Folge mir«, befahl Tens.


  »Warte, ich muss noch …«


  »Wir haben keine Zeit mehr.«


  Ich trödelte herum, obwohl auf der Veranda unter uns schon die Flammen emporzüngelten. Ein ohrenbetäubendes Scheppern und lautstarker Jubel ließen mir den Qualm noch beißender erscheinen. »Ich brauche ihren Korb. Schließlich muss ich jetzt auch Steppdecken nähen. Und das Tagebuch.« Ich besaß keine andere greifbare Verbindung zu den Fenestrae, zu der einzigen Fenestra, die ich je kennengelernt hatte.


  »Alles gerettet. Den Korb habe ich schon weggebracht. Das Tagebuch ist in deinem Rucksack.«


  »Was?«


  »Sie hat es vorausgeahnt, und ich habe auf sie gehört. Gehen wir.« Tens schüttelte mich, um mich aus meiner Starre zu wecken.


  Ich steckte die Arme in die Gurte des Rucksacks und schulterte ihn, während Tens mit den Händen unter einem Stapel Steppdecken herumtastete, der auf einer Kommode in der Ecke lag. »Was machst du da?«


  »Hier muss es irgendwo einen Riegel geben.«


  Ich fing an, die Steppdecken beiseitezuschieben und zu Boden zu werfen. Das Feuer dröhnte gierig, und die Leute vor dem Haus sangen aus voller Kehle Kirchenlieder. »Alle Hexen sollen mit Feuer aus dem Gelobten Land vertrieben werden!«, brüllte jemand.


  »Gefunden.« Vier leere Garnrollen standen in regelmäßigen Abständen oben auf den Regalen wie Zinnen. »Mist, wie lautet die Zahlenkombination? Sie hat es mir erklärt, schon vor Monaten. Wie zum Teufel ging sie noch mal?«


  »Es gibt eine Zahlenkombination?«


  Er drehte sich zu mir um. »Was hast du vorhin gesagt? Das ›Ich liebe dich‹. Wie war das genau?«


  »Eins-vier-drei.«


  »Genau.« Als Tens auf die erste Spule drückte, versank sie in dem Möbelstück. Dann drückte er auf die vierte und die dritte, bis wir endlich ein Plopp hörten. Ein muffiger Geruch drang in den Raum.


  »Eine Treppe?«


  Tens schaltete die Taschenlampe ein und nahm meine Hand. »Vertrau mir.«


  Ich nickte. Unten zerbrach noch ein Fenster. Schritte polterten im Erdgeschoss.


  Tens schloss die Tür hinter uns. Ein Klicken verriet uns, dass sie eingerastet war. Würden sie auf den Gedanken kommen, nach einem Geheimgang zu suchen?


  Wir schlichen die Stufen hinunter, so leise das auf einer schmalen Wendeltreppe aus Eisen und Holz möglich war. Die Geräusche wurden lauter, und allmählich quoll Rauch durch die Ritzen des Gangs. Ich musste mich mit aller Macht beherrschen, um nicht zu husten, doch meine Augen tränten.


  »Schaut im Schutzkeller nach«, schrie eine Stimme neben meiner Schulter. »Sie müssen hier irgendwo sein. Findet sie.«


  Als ich Tens voller Panik ansah, legte er mir sanft den Finger auf die Lippen. Vertrauen. Vertrauen. Vertrauen. Das Wort schwang mit jedem Herzschlag mit.


  Wir gingen langsamer und beteten, dass wir keinen Lärm verursachen würden. Vorbei am zweiten und ersten Stock und am Parterre, arbeiteten wir uns zum Keller vor. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden und wo wir wieder herauskommen würden, und packte Tens’ Hand. Er drehte sich zu mir um. »Wir sind fast da.«


  Ich presste mich an seinen Rücken und ahmte seine Bewegungen nach. Wir pirschten uns einen langen Gang entlang.


  »Hier wären wir. Jetzt dürfen wir wieder reden. Sie können uns nicht hören.«


  Ich blickte mich um. »Wo sind wir?«


  »Im alten Eiskeller. Direkt über uns fließt der Bach.«


  »Der Bach? Aber das ist ja ein Football-Feld entfernt vom Haus.«


  »Richtig.«


  »Wie sind wir hierhergeraten?«


  »Das erkläre ich dir später. Jetzt müssen wir weiter. Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


  Über uns platschte etwas im Wasser. Tens schaltete die Taschenlampe ab und gab sie mir. Dann bückte er sich und zog eine Pistole aus einem Knöchelhalfter.


  Die Schritte näherten sich, begleitet von einem Hecheln. Schließlich ertönte das leise Knurren, mit dem Custos uns immer begrüßte. Als ich Licht machte und in die Knie ging, leckte sie mir übers Gesicht.


  Ich drehte mich zu Tens um, der die Pistole wieder wegsteckte. »Ist das eine echte Pistole?«


  »Ja.«


  »Hättest du …« Ich verstummte, weil ich es nicht laut aussprechen konnte.


  »Natürlich.« Er bedachte mich mit dem Blick des Kriegers für seine kleinen, schwachen Schutzbefohlenen. Dieser Ausdruck gefiel mir gar nicht, denn ich war weder hilflos, noch musste ich gerettet werden.


  Als ich den Mund aufmachte, kam er mir zuvor. »Ich kann mit Schusswaffen umgehen. Schließlich jage ich schon seit Jahren. Eine Pistole ist wirkungsvoller als Pfeil und Bogen, insbesondere wenn man Hunger hat. Ob ich abdrücken würde, um dich zu beschützen? Selbstverständlich. Und ob ich zulassen würde, dass du abdrückst, um mich zu beschützen? Aber klar doch. Kannst du eigentlich schießen? Hattest du je eine Waffe in der Hand?«


  »Nein.«


  »Wenn es also eine Sache gibt, die ich kann und du nicht, hat das nichts mit Sexismus zu tun, sondern mit Klugheit.«


  Ich nickte. Er hatte recht, auch wenn ich es nur ungern zugab. »Aber du bringst es mir doch bei, wenn wir das hier hinter uns haben?«


  »Klar, du darfst das Abendessen sogar häuten und ausnehmen.« Er grinste.


  »Danke.« Beim bloßen Gedanken drehte sich mir der Magen um.


  Custos lief neben uns her, rannte manchmal voraus und wartete dann auf uns. Ihre Ohren waren ständig in Bewegung, und sie reckte die Nase, um alle Gerüche aufzufangen, die der Wind herantrug. Als wir das Ende des Tunnels erreichten, schob Tens einen Stoß Zweige beiseite, damit wir uns herauszwängen konnten.


  »Wie hat Custos da durchgepasst?«, fragte ich, während wir den Eingang wieder tarnten. Wir befanden uns unter der großen geschwungenen Steinbrücke, die ich an jenem ersten Tag überquert hatte.


  »Keine Ahnung. Komm.« Tens griff nach meiner Tasche und meiner Hand. »Ganz still.« Er kroch unter der Brücke hervor, die von lodernden Flammen erleuchtet wurde. Schrille Stimmen waren zu hören. Sie riefen etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  Menschen in langen weißen Gewändern liefen in der Ferne hin und her. Ich bemerkte, dass einer abseits stand und den anderen Anweisungen gab. Obwohl der Schein des Feuers eigentlich sein Gewand und sein Gesicht hätte beleuchten sollen, wurde beides von der Dunkelheit verschluckt. Endlich passten die Mosaiksteinchen zusammen, und mir wurde klar, dass es hier nicht um Hexerei, sondern um den Krieg der Aternocti gegen die Fenestrae ging. Perimo hatte sich in eine Gemeinschaft eingeschlichen, die verzweifelt nach Antworten suchte. Und anstatt den Menschen Hoffnung zu geben, hetzte er sie nun gegen den Sündenbock auf.


  Obwohl uns die Brücke ein wenig Schutz bot, konnten wir die Hitze des Feuers spüren. Wir lauschten dem zornigen Donnergrollen, als das Feuer das Haus Brett für Brett und Stein für Stein verschlang. Hagel und Sturm kämpften gegen den warmen Wind, als sei die Erde selbst in die Schlacht gezogen.


  Ich ließ die Kälte des Steins durch den Mantel in meinen Rücken einsickern, um die Bodenhaftung nicht zu verlieren. Es erschien mir, als wären Monate vergangen, seit ich über diese Brücke gekrochen und getaumelt war, ohne zu wissen, was mich im Haus erwartete. Nun brach mir der Anblick das Herz, und ich wurde von tiefer Trauer ergriffen – das Haus, die Liebe, die Geschichten, meine Tante, alles verwandelte sich in einen Haufen Asche.


  Zum Glück bestand der Kern des Hauses aus Stein, sonst hätten wir uns vermutlich nicht retten können. Schwarzer Qualm waberte, und die Menschen standen so dicht beieinander, dass sie mit ihren verschwitzten, rußigen Gesichtern aussahen, als seien sie gerade aus einem Kohlebergwerk gekrochen. Während wir uns im Schutz der Bäume näher heranschlichen, erkannte ich einige Leute aus der Kirche wieder. Es waren aber auch andere dabei, die wie Perimo das Licht schluckten. Bibelverse wechselten sich mit gutturalen Ausrufen ab, bei denen es sich offenbar um Verwünschungen handelte.


  Der eisige Regen verdampfte schon einige Meter vor dem Feuer, übertönte aber alle anderen Geräusche, als er auf die Bäume und die Autos auf der Straße niederprasselte. Die Hitze des Feuers wurde durch die unjahreszeitgemäße Wärme noch gesteigert, in der der Großteil des Schnees geschmolzen war, so dass der Bach nun mehr Wasser führte als gewöhnlich. Da es über die Ufer schwappte, tarnte es unsere Fußabdrücke und unseren Geruch. Custos lief voraus.


  Ich hatte Mühe, mit Tens’ langen, zielstrebigen Schritten mitzuhalten. Schatten und Feuerschein hinter uns verblassten, und die Rufe und die Hitze waren bald nicht mehr wahrzunehmen.


  Wir marschierten immer weiter und weiter, und zwar in die entgegengesetzte Richtung von der Stelle, wo ich mich auf der Suche nach Celia verirrt hatte. Allerdings sah der Wald hier auch nicht anders aus. Von den Bäumen fielen dicke Wassertropfen auf uns herab, doch der Hagel hatte entweder aufgehört oder schaffte es nicht, die Baumkronen zu durchdringen, und konnte uns so nichts mehr anhaben. Die Kälte, die mir tagelang in der Lunge geschmerzt hatte, hatte sich gelegt und einer frischen Luft Platz gemacht, die belebend und kräftigend auf mich wirkte.


  Als Tens plötzlich stehen blieb und lauschte, prallte ich gegen seinen Rücken, denn ich hatte zu Boden geblickt und mich auf meine Schritte konzentriert. »Entsch…«, flüsterte ich.


  Er unterbrach mich mit einem Kopfschütteln.


  Stocksteif verharrte ich hinter ihm und fragte mich, was er wohl gehört haben mochte. Im Wald war es zwar nicht totenstill, aber ich konnte auch nichts Außergewöhnliches wahrnehmen. Woran erkannte er nur die Geräusche, die ihm Sorgen machten?


  »Alles in Ordnung.« Er drehte sich zu mir um. »Richtig?«


  »Richtig.«


  »Wir sind fast da. Hältst du noch ein bisschen durch?«


  »Trägst du mich sonst?«, gab ich mit einem leichten Lächeln zurück.


  Offenbar hatte er nicht bemerkt, dass ich ihn auf den Arm nehmen wollte. »Ich habe mir im Zug etwas gezerrt, und jetzt tut mir der Rücken weh. Also glaube ich nicht, dass ich …«


  »Dann gib mir meine Tasche.« Ich war ja schließlich nicht aus Zucker. Zugegeben, bei meiner Ankunft war ich ziemlich schwächlich gewesen, aber ich fühlte mich mit jedem Tag besser. Stärker. Gesünder.


  »Bist du sicher?«, fragte Tens und leuchtete mit der Taschenlampe mein Gesicht ab, bevor er mir die Tasche reichte.


  »Du siehst selbst recht erledigt aus«, meinte ich, als ich ihn im Dämmerschein der Taschenlampe musterte.


  »Es ist nichts«, wehrte er ab. »Wenn wir da sind, habe ich heißen Kakao und trockene Sachen für uns.«


  »Das klingt ja vielversprechend. Also weiter.« Ich lächelte.


  Wir setzten unseren Marsch fort. Hin und wieder schaltete Tens die Taschenlampe aus und spitzte die Ohren. Obwohl er sonst nie Schwäche zeigte, stolperte er einige Male. Allerdings waren wir beide erschöpft.


  Endlich erreichten wir eine steile Schlucht, wo Douglastannen und Farne wuchsen. Der Schnee, der die Felswände hinuntergerutscht war, bildete einen im frühen Morgenlicht kühl und blau schimmernden Tunnel.


  Custos erwartete uns winselnd.


  »Ich habe einen Weg freigeräumt. Der Schnee schmilzt zwar, ist jedoch noch ziemlich fest. Der Weg ist nicht weit, und auf der anderen Seite befindet sich eine Höhle.«


  »Wann hast du das gemacht? Deshalb also die vielen Ausflüge und Erledigungen.«


  Tens drückte meine Hand. »Warte, bis du es gesehen hast. Es ist ein Vier-Sterne-Hilton, wie du es dir nie träumen lassen würdest.«


  »Wirklich?« Ich lachte auf. Wie tief war ich gesunken, wenn ich mich mit einer Höhle als Luxushotel zufriedengab!


  »Wirklich.« Er duckte sich und folgte Custos.


  Am Ende des Tunnels hob Tens einen Ast an und drückte dann gegen eine Tür, die aus Felsgestein zu bestehen schien, aber eindeutig aus leichtem Material war. Dann machte er Platz. »Ladys first.« Er reichte mir die Taschenlampe. Ich zog den Kopf ein und leuchtete in die Dunkelheit.


  Custos drängte sich an mir vorbei und stieß zur Begrüßung ein Kläffen aus, das ich noch nie von ihr gehört hatte.


  Bei dem Anblick, der sich mir bot, schnappte ich nach Luft.


  Kapitel 32


  


  


  »Ach, du heiliger Strohsack!« Ich ließ die Tasche fallen und schlüpfte aus dem klatschnassen Mantel. Der Raum war erstaunlich warm.


  Als Tens einen Schalter betätigte, gingen einige Deckenlampen an. Ich wies darauf.


  »Batteriebetrieben.« Tens zuckte mit den Achseln. »Sie sind noch von Charles.«


  Die Felswände wurden von urzeitlichen Malereien geschmückt, wie ich sie nur aus Büchern kannte. Sie stellten riesenhafte Menschen mit Speeren und Tiere dar.


  Ein alter Perserteppich mit einem eleganten burgunderroten und blauen Muster schmückte den Boden. Aus Ästen gefertigte Regale beherbergten Bücher, Nippes und Stapel von Tantes Steppdecken. An einer Stange, die aus einem Zweig bestand, hing ein Vorhang, der denen in der Bibliothek glich wie ein Ei dem anderen. »Das ist ja Wahnsinn! Wo sind wir hier?«


  Ich stellte fest, dass ich ein altes Stück Linoleum mit Wasser volltropfte.


  »Bitte zieh die Stiefel im Vorraum aus.« Tens lächelte, offenbar erfreut über meine Begeisterung.


  Ich bückte mich und zerrte an den durchweichten Schnürsenkeln, bis sie nachgaben und ich aus den Stiefeln schlüpfen konnte.


  »Euer Versteck, meine Gnädige.« Tens entledigte sich ebenfalls seines Mantels und der Handschuhe. »Beheizt von geothermischer Energie und ganz selten einmal mit einem batteriebetriebenen Heizstrahler. Doch das ist nur nötig, wenn es weit unter zwanzig Grad minus kalt wird. Die Handtücher hängen links von dir. Zieh die Sachen aus, Meri. Wir können es uns nicht leisten, krank zu werden.« Tens klang müde.


  Ich erschauderte, während ich meine kalten, nassen Kleider gegen warme Badelaken aus Baumwolle tauschte.


  Währenddessen sprach Tens weiter über die Höhle. »Es ist eine alte Siedlung der Anasazi. Charles ist vor etwa fünfzig Jahren bei einem Streifzug darauf gestoßen und hat die Höhle ausgebaut. Er bezeichnete sie als ihr Ferienhaus. Komm, ich führe dich herum.«


  Ich nickte, plötzlich beklommen.


  »Du befindest dich hier im Wohnbereich. Wenn das Wetter wärmer wird, können wir aufblasbare Sessel draußen aufstellen. Außerdem baue ich gerade eine Bank.« Auf dem Teppich, der sich unter meinen nackten Füßen warm anfühlte, lagen einige Kissen.


  Tens schob den Vorhang beiseite. »Küche und Esszimmer. Da wir im Sommer keine Kühlmöglichkeit haben, mir noch nichts dazu eingefallen ist und wir natürlich keine Bären anlocken wollen, sind sämtliche Lebensmittel, hauptsächlich Bergsteigernahrung und Konserven, in Metallkisten verstaut. Momentan jedoch besteht dieses Problem nicht, und in den Wänden gibt es einige Nischen, die sich ausgezeichnet als Kühlschränke eignen. Der Kochherd funktioniert mit Gaskartuschen oder mit Batterien, im Sommer sogar mit Solarzellen.«


  »Wie? Wann? Was?« Ich fühlte mich, als wäre ich wie Alice im Wunderland in ein Kaninchenloch gefallen. Das hier war ein Palast. Ich betrachtete die voll ausgestattete Küche mit dem zusammengewürfelten Geschirr und der Plastikwanne, die als Spülbecken diente.


  »Das meiste haben wir Charles zu verdanken. Ich habe sauber gemacht, ein paar Untermieter vor die Tür gesetzt und die Vorräte aufgefüllt. Deine Tante war schon seit Jahren nicht mehr hier, aber es war alles ziemlich gut erhalten. Das mit den Bären war übrigens ein Scherz. Diese Höhle verfügt über keinen Eingang, der groß genug für Meister Petz wäre. Außerdem habe ich in all den Jahren, die ich jetzt schon herkomme, nie Spuren gefunden.«


  »Das war also der Grund für dein geheimnisvolles Verschwinden, richtig?«


  »Hinter diesem Vorhang ist die Toilette. Charles hat die Tiefe auf mehr als einhundertfünfzig Meter geschätzt. Also benützen wir sie auch als Müllschlucker.«


  Ich spähte hinter den Vorhang. »Es gibt sogar eine Klobrille.«


  »Die war meine Idee.« Verlegen wandte Tens sich ab.


  »Nett.« Ich lächelte ihn an.


  »Das Schlafzimmer.« Er winkte mich weiter. »Wir haben Luftmatratzen, Isomatten und außerdem jede Menge …«


  »Steppdecken?«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Genau. Dazu noch Schlafsäcke und batteriebetriebene Heizstrahler, damit uns auch bei einem erneuten Kälteeinbruch schön warm ist. Aber das Beste kommt erst noch.«


  »Es geht weiter?«


  »Natürlich. Wir verfügen über unsere private Thermalquelle zum Baden, einen heißen Luftstrom, eine Spende von Mutter Erde sozusagen, um unsere Sachen zu trocknen und …«


  »Ich traue meinen Augen nicht.« Ich drehte mich um die eigene Achse und blickte zur hohen Decke hinauf, die mich an eine Kathedrale erinnerte. Hoch oben entdeckte ich Wandmalereien. Die Luft war feuchtwarm und schwül.


  »Die Bilder sind von Charles.«


  »O Mann!« Ich erkannte Szenen aus Tante Merrys Geschichten, die ihre Kindheit und ihre Hochzeit darstellten. Das Bild war unvollendet.


  »Er ist gestorben, bevor es fertig war.« Tens wies auf die alten Farbdosen und Pinsel in der Ecke. »Ich habe es nicht über mich gebracht, sie wegzuräumen.«


  Ich nickte.


  »Hast du Hunger? Ich könnte was Essbares vertragen.«


  »Irgendjemand hat mir heißen Kakao versprochen.«


  »Möchtest du dazu eine Zuckerstange?« Tens griff nach einer Laterne, und wir nahmen den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Ach, und dieser Tunnel führt zum Ausgang auf der anderen Seite. Leicht zu begehen. Draußen habe ich ein Motorrad geparkt, nur für den Fall, dass wir verschwinden müssen.«


  »Hast du denn gar nichts vergessen?«, fragte ich ungläubig.


  »Bedank dich bei deiner Tante. Sie hat mir genau gesagt, was wir brauchen.«


  Gut, er hatte allen Grund, sein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. Schließlich war es von hier bis zum Haus ziemlich weit, und er hatte oft hin- und hergehen müssen.


  »Ich habe den Großteil deiner Klamotten mitgebracht. Dein Sponge-Bob-Pyjama hängt im Schlafzimmer, falls du ihn anziehen willst.«


  Sponge Bob. Mir war gar nicht aufgefallen, dass der Pyjama nicht mehr in meinem Zimmer lag. Also versteckte ich mich hinter dem Vorhang und schlüpfte aus meinem nassen BH und dem Höschen. Es war ein wundervolles Gefühl, den trockenen und fast warmen Flanell auf meiner allmählich auftauenden Haut zu spüren.


  »In der Ritz-Kräcker-Dose sind Wollsocken«, rief Tens.


  Tatsächlich enthielt die Dose ein Sortiment bunter Socken. Ich nahm ein Paar und zog es an.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte ich, als ich zu Tens zurückkehrte. Mit einem schokoladenbraunen kuscheligen Pulli über dem Pyjama und einer Steppdecke um die Schultern kam ich mir fast wieder wie ein Mensch vor. Ich griff nach dem Holzlöffel und schob Tens zu den Kleidern hinüber. »Du bist dran.«


  Ich rührte die Dosensuppe um, bis sie kochte und es in der Höhle nach Hühnerbrühe duftete. Dann zündete ich Kerzen an. Custos ließ sich vor einem Heizstrahler nieder und fing an zu schnarchen.


  Schweigend schlürften wir unsere Suppe und ließen die Wärme und die Nudeln auf uns wirken. Was würde nun werden?


  »Wir sind in Sicherheit. Kein schlechter Anfang für das neue Jahr.« Offenbar konnte Tens meine Gedanken lesen.


  »Aber was machen wir jetzt?«


  »Lass uns ein paar Tage abwarten. Dann sondiere ich die Lage. Wir können eine Weile hierbleiben, doch …«


  »Perimo ist ein Aternoctus. Ich habe ihn am Feuer beobachtet. Außerdem hat er Celia zu sich genommen. Wie können wir ihn bekämpfen?«


  »Deine Tante hat dir geraten, andere Fenestrae zu suchen, richtig? Vielleicht weiß ja eine von ihnen Rat.«


  »Du meinst, wir müssen fort?«


  »Was bringt es, wenn wir bleiben? Sollen sie ihre Kirche ruhig haben, zumindest bis uns etwas eingefallen ist, wie wir Perimo endgültig schachmatt setzen können. Denn falls er die Möglichkeit bekommt, dich zu töten, wird er es tun.«


  »Das ist mir klar. Ich wünschte nur, ich wüsste mehr über die Kriegerengel und darüber, wie man sie herbeiruft.«


  »Wir können ja versuchen, einen herbeizuträumen oder zu beten. Aber für heute Abend wollen wir es gut sein lassen. Ich bin total erledigt. Möchtest du schlafen gehen? Sauber machen können wir ja später.« Er sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. Seine Wangen waren gerötet und glühten, seine Augen funkelten glasig.


  Tens und ich entrollten die auch für Temperaturen unter zwanzig Grad minus geeigneten Schlafsäcke und breiteten die dicken Matten als Polster aus. Ich wusste nicht, ob ich neben ihm oder auf der anderen Seite des Raums schlafen sollte. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt, damit ich auch im Tiefschlaf nicht allein war. Aber mir fehlte der Mut, ihn zu fragen. Also pustete ich alle Kerzen aus und löschte die Laternen bis auf eine. Tens kroch in seinen Schlafsack und war sofort eingeschlafen. Als sein Atem regelmäßig ging, warf ich Custos einen hilfesuchenden Blick zu.


  Schließlich schlüpfte ich selbst in meinen Schlafsack und rutschte dicht an Tens heran. Kurz wachte er auf und zog mich an sich. Mein Kopf passte ausgezeichnet in die Kuhle zwischen seinem Kopf und seiner Schulter. Ich machte die letzte Laterne aus, worauf die Höhle in ein tiefes Schwarz getaucht wurde. Tens rückte noch ein Stück näher, und ich lauschte seinem Atem und Custos’ Schnarchen. Er war so warm, dass ich rasch einschlief. Aber ich träumte nicht.


  


  Ich wachte auf, blinzelte in die Dunkelheit und tastete nach dem Schalter der Lampe. Dann warf ich einen Blick auf die Armbanduhr, die Tens immer trug. Zwei Uhr. Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. Deshalb kroch ich so leise wie möglich aus meinem Schlafsack. Tens rührte sich nicht.


  Ich zog mich an, brachte unsere nassen Kleider in den hinteren Raum und drapierte sie auf dem gusseisernen Gitter über dem Luftschacht. Anschließend putzte ich mir die Zähne und kramte ein wenig herum. Da ich wusste, dass ich in den letzten Tagen viel mehr geschlafen hatte als Tens, wollte ich, dass er das möglichst nachholte.


  Ich fand meinen Rucksack und öffnete ihn. Darin befand sich ein billiges Mobiltelefon, das tatsächlich aufgeladen und sprechbereit war, nur dass es hier keinen Empfang gab. Außerdem entdeckte ich Tante Merrys in Leder gebundenes Tagebuch, den Brief, den sie mir geschrieben hatte, einige Bündel Geldscheine und Kontounterlagen auf meinen Namen. Dabei lagen ein paar der Schundromane, die ich schon seit Beginn dieses Abenteuers mit mir herumschleppte.


  In der Hoffnung, meine Tante könnte mir noch eine letzte Nachricht hinterlassen haben, blätterte ich zum Ende des Tagebuchs. Ich lächelte.


  
    Mein liebes Kind,

    lass mich los. Wenn Du das hier liest, hast Du die richtige Entscheidung getroffen. Vertraue Tens. Und achte auf ihn. Die Liebe ist ein kostbares Geschenk – eines, an das keine Bedingungen geknüpft sind. Wünsche Dir immer das Beste für ihn, auch wenn ihr einmal verschiedener Ansicht seid. Er wird es umgekehrt genauso halten.


    Ich habe einhundertundsechs Jahre lang gelebt. Sie sind an den Rändern abgenützt und müssen ausgebessert werden. Ich brauche Ruhe. Ich weiß nicht, wie viele Jahreszeitenwechsel Du miterleben wirst, aber ich hoffe, dass Dir die vollen einhundertundsechs vergönnt sein werden. Halt die Augen offen und wachse an Deinen Erfahrungen. Ich bin stolz auf Dich, mein Kind, und werde Dich beobachten.


    Deine Tante

  


  Ich putzte mir die Nase und wischte mir die Augen ab. Ein normales Leben würde es wohl für mich nicht mehr geben. Ich öffnete eine Tüte Bergsteigernahrung und eine Saftdose, sah nach der trocknenden Kleidung und betrachtete Charles’ Wandgemälde, froh, dass er und Merry einander im Jenseits wiedergefunden hatten.


  Tens schlief immer noch, wälzte sich aber unruhig hin und her. Als er die Decken wegschleuderte, ging ich zu ihm hin über, leuchtete ihn mit der Laterne an und schnappte beim Anblick der roten Flecken auf seinem Gesicht, seinen Armen und seinen Händen erschrocken nach Luft.


  »Tens! Tens! Wach auf.« Ich beugte mich über sein Gesicht. Er glühte. Seine Haut war so heiß, dass sie sich gleichzeitig papieren und rauh anfühlte.


  »Meri.« Er versuchte sich zu bewegen. »Licht zu hell. Krank.«


  »Was ist los? Kannst du mir sagen, was dir fehlt?«


  »Sehr krank. Sehr.« Er wurde von Schüttelfrost gebeutelt. »Kann dich kaum sehen.«


  Sollte das heißen, dass er das Licht, das Fenster erblickte? Nein! Ich würde ihn nicht sterben lassen. Denk nach. Denk nach. Vertrau deinen Instinkten.


  Custos kam angetrottet und begann, an der Vorderseite meines Rucksacks zu scharren. Ich beobachtete, wie sie verzweifelt versuchte, den Reißverschluss der Außentasche zu öffnen. Spitze, jetzt trifft schon eine Wölfin die Entscheidungen für mich. Ich beugte mich vor, um zu sehen, was sie suchte.


  »Ach, herrje!«, rief ich aus und griff nach dem Zettel mit der Telefonnummer von Josiah und der Visitenkarte von Doktor Portalso-Marquez, auf der auch ihre Privatnummer stand. Die Senora und ihre Tochter würden mir helfen. Josiah auch, das wusste ich genau.


  Denk nach, denk nach.


  »Vertrau deinen Instinkten. Vertrau deinen Instinkten«, sagte ich mir. Da sträubte sich plötzlich Custos’ Fell, und sie fletschte knurrend die Zähne. Dann umrundete sie mich und schob mich rückwärts zu Tens hinüber. Als ich mich bückte, um sie zu beruhigen, bemerkte ich einen Schatten im Höhleneingang. Der widerwärtige Geruch von teurem Rasierwasser und Weihrauch verriet mir, dass Reverend Perimo uns gefunden hatte.


  »Ach, wie reizend, die kleine Hexe führt Selbstgespräche.« Er applaudierte.


  Ich richtete mich auf, um Tens zu beschützen. »Reverend Perimo? Wie ist Ihr richtiger Name?«


  »Ach, Klaus Perimo geht gut ins Ohr. Es macht mir auch Spaß, Reverend zu sein. Die Leute vertrauen einem. Genau nach meinem Geschmack.«


  »Sie sind ein Aternoctus. Sie haben Celia zu sich geholt. Deshalb habe ich mich so erleichtert gefühlt, als Sie in jener Nacht erschienen sind. Weil Sie sie mitgenommen haben, hat sie nicht mehr an mir gezerrt.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Rufen Sie Ihren Hund zurück, Meridian. Ich werde nicht zögern, von dieser Waffe Gebrauch zu machen.« Er zielte mit einer Pistole auf Custos.


  Ich legte ihr die Hand auf den Kopf, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. »Offenbar mag sie Sie nicht.«


  »Rufen Sie sie zurück.« Er schwenkte die Pistole.


  Ich beugte mich zu ihrem Ohr hinunter. »Kannst du mich verstehen? Ich brauche Hilfe, um Tens zu retten. Lauf los. Hol Hilfe.«


  Sie wich zum hinteren Ende der Höhle zurück.


  »Lauf«, rief ich. Custos rannte in die Dunkelheit hinein.


  »Jetzt schickt sie einen Hund los. Wie bei Lassie. Ich finde Sie amüsant. Anstrengend zwar, aber auch recht unterhaltsam.« Perimo schlüpfte aus seiner Jacke und zielte wieder mit der Waffe auf mich. »Es ist wirklich warm hier drin.«


  »Ich wette, Sie sind die Hitze gewöhnt«, meinte ich, nahm einen Waschlappen und benetzte ihn mit geschmolzenem Schnee.


  »Spielen Sie damit auf die Hölle an?« Er kicherte. »Wir werden so oft missverstanden. Ich habe Ihnen ein kleines Geschenk mitgebracht. Ihr erstes Foto.« Er entfaltete die Lokalzeitung und warf sie zwischen uns auf den Boden.


  Anstatt sie aufzuheben, legte ich Tens liebevoll den Waschlappen auf die Stirn. Es versetzte mir einen kleinen Stich ins Herz, als er vor mir zurückzuckte.


  »Seien Sie doch nicht so. Ich verrate Ihnen sogar, wie die Schlagzeile lautet ›Jugendliche Anarchistin auf der Durchreise sprengt Zug in die Luft‹. Auf dem Foto halten Sie ein totes Baby im Arm. Kein guter Tag für Sie. Sie haben einhundertsiebenundfünfzig Menschen getötet, die alle über Neujahr nach Hause fahren wollten.«


  »Ich habe niemanden getötet.«


  »Wirklich nicht? Offenbar gibt es Zeugen, die Sie früher an diesem Tag an den Gleisen beobachtet haben. Außerdem waren Sie als eine der Ersten am Unglücksort. Als Ihr besorgter Pastor Ihnen seelsorgerischen Beistand anbot, haben Sie ihm alles gestanden und ihm gezeigt, wo Sie den Rest des Sprengstoffs versteckt haben, mit denen die Gleise und der Zug in die Luft gejagt worden sind. Anscheinend haben Sie auch Ihr Haus angezündet und Ihre Tante getötet, um Ihre Spuren zu verwischen. In Oregon haben Sie sogar ein Vorstrafenregister. Wir gehen stets sehr gründlich vor.«


  »Niemand wird Ihnen glauben. Sie sind der Täter. Woher soll ich denn den Sprengstoff haben? Außerdem waren Sie auch an der Unfallstelle.«


  »Aber ich gelte als guter Mensch und Sie als Verbrecherin. Oder haben Sie das noch nicht mitbekommen? Im Internet kann man schließlich alles kaufen. Man sagt nicht umsonst, dass es Teufelswerk ist.« Er kicherte.


  Tens stöhnte.


  »Sein Fieber steigt. Innerhalb der nächsten Stunden werden seine Organe überhitzen und ihren Dienst einstellen. Ich spüre schon, wie sein Herz schwächer wird. Schlangenbiss?«


  Schlange? Gab es hier Giftschlangen? »Sie irren sich.«


  »Was den Tod angeht, irre ich mich selten, kleines Mädchen. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


  »Was wollen Sie?«


  »Ach, endlich. Möchten Sie mir denn nichts zu trinken anbieten?«


  »Nein.«


  »Schlechte Manieren bringen Sie auch nicht weiter.«


  »Sie sind wahnsinnig«, murmelte ich, während ich auf der Suche nach einem Verbandskasten Dosen und Schränke öffnete, irgendetwas, das Aspirin oder Tylenol enthielt, um Tens’ Fieber zu senken.


  »Ganz im Gegenteil. Ich bin der vernünftigste Mensch, den ich kenne.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ihnen einen Tauschhandel anbieten.«


  »Ich habe nichts, was Sie interessieren könnte.«


  »Sind Sie sicher?« Er warf mir ein Foto zu, das meine Eltern und Sammy zeigte. Sie sonnten sich an einem Pool, im Hintergrund waren Palmen zu erkennen. Ich hatte dieses Foto noch nie zuvor gesehen. Er hingegen wusste ganz genau, wo sie waren.
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    Lux tenebras semper vincit.

    Das Licht besiegt stets die Dunkelheit.


    


    Luca Lenci

  


  Kapitel 33


  


  


  »Meiner Familie geht es gut.« Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich hoffte, dass er es nicht bemerkte.


  Tens warf sich hin und her und schleuderte den Waschlappen weg. Ich gab die Suche nach Medikamenten auf und goss ihm kaltes Wasser über Kopf und Torso, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Als ich ihm etwas Wasser einflößen wollte, verschluckte er sich daran.


  Perimo setzte sich und schnalzte mit der Zunge. »Tick, tock, tick, tock.«


  »Ach, halten Sie doch den Mund.«


  »Sie sollten netter zu mir sein.«


  »Warum? Bringen Sie mich sonst um?« Inzwischen hatte ich die Spielchen satt.


  »Das ist überflüssig. Warum veranstalten wir nicht ein kleines Bibel-Ratespiel? Ich zitiere einen Vers, und Sie sagen mir, aus welchem Buch er stammt.«


  »Nein.« Was meinte er damit, dass es überflüssig sei, mich zu töten?


  »Ich möchte nichts weiter, als Ihnen in den letzten Stunden Gesellschaft zu leisten. Natürlich kann ich auch nur so herumsitzen.« Er zog einen Schmollmund und lehnte sich an die Wand.


  Ich fing an, Tens’ Kopf und Arme mit Schnee zu bedecken, der schon im nächsten Moment wieder geschmolzen war.


  »Falls Sie ihm noch etwas mitzuteilen haben, bevor Sie beide bis in alle Ewigkeit auf meine Seite des Stadions überwechseln, würde ich mich beeilen. Gestehen Sie ihm all Ihre Schulmädchenphantasien. O Mann, bin ich froh, dass ich kein Jugendlicher mehr bin. Bei Shakespeare mag das ja alles recht romantisch klingen. Sie wissen ja gar nicht, wie nett Sie es hatten. Ich verspreche Ihnen, dass man Ihre Leichen finden wird und dass Ihr schriftliches Geständnis, in dem Sie sich zu all den schrecklichen Verbrechen in dieser Gegend bekennen, bei den Behörden eingeht. Ihre Eltern brauchen nicht zu erfahren, was für ein Ungeheuer sie großgezogen haben. Ehrenwort.«


  Tu es nicht. Tu es nicht. »Wovon reden Sie?«


  »Hat Tantchen es Ihnen nicht verraten? Schande über sie. Wenn er stirbt, sterben Sie auch. Und er wird sterben. Recht bald, würde ich behaupten.« Er kicherte.


  »Das ist nicht wahr.«


  »Wirklich nicht? Als ich das letzte Mal nachgerechnet habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich schon viel länger in diesem Geschäft tätig bin als Sie. Er stirbt.«


  »Sie lügen.«


  »Schon gut, Sie haben mich erwischt. Das Gift stammt nicht von einem Schlangenbiss, sondern von mir. Ich habe es ihm bei dem Zugunglück verabreicht. Es wirkt zwar langsam, tötet aber hundertprozentig innerhalb von sechsundneunzig Stunden. Tick, tock.«


  »Sie lügen.«


  »Und Sie gehen mir auf die Nerven. Was gibt es daran nicht zu verstehen?«


  In meinem Kopf drehte sich alles, als ich herauszufinden versuchte, ob er die Wahrheit sagte oder mir etwas vormachte. Aber welche Motive konnte er haben?


  »Er hatte Muskelschmerzen, richtig? Und Kopfweh? Dunkle Augenringe.«


  »Ich war im Zug mit ihm zusammen.«


  »Allerdings nicht die ganze Zeit.«


  »Also, was wollen Sie?«


  »Die Frage fällt Ihnen reichlich spät ein. Erst verweigern Sie mir die Gastfreundschaft. Dann beschimpfen Sie mich und nennen mich einen Lügner. Und erst jetzt kommen Sie zu dem Punkt, wo es wirklich interessant wird. Sie müssen noch viel von mir lernen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Wen würde es besser treffen?«


  Mein Herz schlug wieder schneller. »Wen?«


  »Sie.«


  »Sehen Sie, Sie lügen.« Ich sprang auf. »Hab ich es doch gleich gewusst.« Ich würde nicht sterben, wenn Tens starb.


  »Wie oft müssen wir das noch durchkauen? Ich lüge nicht, sondern mache Ihnen ein Angebot. Sie bleiben am Leben und werden mein Lehrling. Dafür dürfen Sie Ihren jungen Mann mitbringen, und Ihre Eltern müssen nicht sterben. Allerdings gebe ich Sammy nur ungern auf, er ist wirklich niedlich und isst so gerne Schokocreme, richtig.«


  »Und was passiert sonst?«


  »Sie sterben. Tens stirbt. Ihre ganze Familie stirbt.«


  Für mich klang das nicht gerade nach einem fairen Angebot.


  »Wenn Tens stirbt, ist es auch aus mit Ihnen. Die Familie ist eine kleine Dreingabe, weil ich mich so lange mit Tantchen habe herumschlagen müssen. Das alte Miststück hat sich geweigert, das Licht zu sehen.«


  Die Tante war doch auch nicht ums Leben gekommen, als Charles starb. Vielleicht log Perimo tatsächlich. Das musste einfach so sein.


  »Sie werden zu einer Aternocta und lernen von den Besten. Meine Mannschaft ist unübertroffen. Wir sind überall und können jede beliebige Gestalt annehmen.«


  »Wie soll das funktionieren?« Ich hatte zwar nicht vor, auf seinen Vorschlag einzugehen, wollte aber unbedingt Zeit gewinnen.


  »Sie müssen sich umbringen – in gewisser Weise. Sie drücken ab, und ich hole Sie zurück in Ihren Körper. Dann können Sie die Ewigkeit mit Tens verbringen. Ihn werde ich auch retten.«


  »Und meine Eltern?« Wenn er mir die Pistole gab, konnte ich ihn damit in Schach halten.


  »Falls Sie darauf bestehen. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass Celia sehr folgsam war. Es war nicht schwer, sie zu überreden, in die Falle zu treten. Und sie aus dem Kaffeekränzchen in Ihrem Kopf zu entfernen war wirklich ein Spaß.«


  Es drehte mir den Magen um. »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich meine Eltern in Ihrer Gewalt haben?«


  Er holte ein Telefon heraus.


  »Hier gibt es keinen Empfang«, sagte ich.


  »Satellit. Wir haben alle Vorzüge auf unserer Seite. Geld. Macht. Schönheit. Das ewige Leben.« Er wählte eine Nummer und hielt mir das Telefon hin.


  Ich nahm es und lauschte dem Freizeichen. »Mer-D?«, hörte ich plötzlich, und mir stockte der Atem.


  »Sammy?«


  Im nächsten Moment drang Moms Stimme an mein Ohr. »Meridian? Laut Rufnummernanzeige spricht da Meridian. Wer sind Sie?«


  »Mom, ich bin es!«, rief ich, während Perimo mir das Telefon aus der Hand riss.


  »Sehen Sie? Es war keine Lüge.«


  Ich sank neben Tens auf den Boden. Sein Puls war beschleunigt und ging unregelmäßig. Es stellte mir die Nackenhaare auf, als ich spürte, wie seine Seele an mir zerrte.


  »Ach, er stirbt. Schauen Sie nur.« Perimo klopfte mit den Fingern an die Höhlenwand.


  Dieses Gefühl konnte man nicht vortäuschen. Ich wusste, dass es echt war. Tränen verschleierten mir den Blick, als ich darauf wartete, dass Tens die Augen aufschlug und mir Mut machte. Wenn er starb, musste ich eben für uns beide leben.


  »Gut, ich mache es. Geben Sie mir die Pistole.«


  Kapitel 34


  


  


  »Ich bin beeindruckt. Ich dachte, Sie müssten den Tod erst spüren, um meinen Standpunkt zu begreifen.«


  »Ich mache es.« Ich sah zu, wie Tens’ Atemzüge immer langsamer und flacher wurden. »Sie haben gewonnen.«


  Perimo reichte mir die Waffe. »Stecken Sie sie in den Mund. An der Schläfe klappt es nicht so gut.«


  »Ich möchte mich zuerst verabschieden.« Ich beugte mich vor und küsste Tens auf die Lippen. »Ich liebe dich so sehr.«


  Dann holte ich tief Luft, hob die Pistole und drückte ab. Ein roter Strom quoll aus Perimos Bauch, und er sackte zusammen. Dann richtete er sich langsam und mit finsterer Miene wieder auf.


  »Ach, wie hinterlistig. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Haben Sie mir vorhin nicht richtig zugehört? Jetzt habe ich das Geplänkel satt. Ihr Bruder stirbt, ganz gleich, was geschieht!« Seine Stimme war hasserfüllt.


  Mit schreckgeweiteten Augen sah ich zu, wie er sich das Blut vom Hemd schüttelte.


  »Haben Sie das mit dem ewigen Leben gerade nicht mitgekriegt? Glauben Sie, Sie sind die erste Fenestra, die versucht hat, mich umzubringen?«


  »Aber …«


  »Aber?«, äffte er mich nach.


  Ich hatte meine Familie, Tens und alle anderen im Stich gelassen. So viel zu meinem tollen Plan. »Dann sterbe ich eben mit ihm.«


  »Er braucht nicht zu sterben, Sie Närrin. Oder soll ich noch langsamer sprechen, damit Sie endlich kapieren?«


  »Ich will kein …«


  »Warum nicht? Wir haben Spaß. Denken Sie, die Zerstörer sind weniger wert als die Schöpfer? Ohne uns gäbe es nichts, aus dem oder womit man etwas erschaffen könnte. Wir sind ein wichtiger Bestandteil dessen, was diese Welt am Laufen hält. Sie sollten mir für die Einladung dankbar sein.«


  »Sie wollten meine Tante töten. Sie haben eine ganze Stadt terrorisiert. Wo liegt da die Gerechtigkeit?«


  »Gerechtigkeit? Sie sind wirklich noch sehr jung. Die Welt wimmelt nur so von miesen Schweinen, Meridian. Man muss sich zwischen Vanille und Schokolade entscheiden. Beides auf einmal geht nicht.«


  Tens zerrte mich in meinen Kopf zurück. Plötzlich standen wir zusammen am Fenster. »Was ist los?«, fragte er.


  »Du stirbst.«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Ich glaube, doch.«


  »Ich lasse dich nicht allein, Supergirl. Ich gehe nicht. Ich warte wie Charles.« Tens verschränkte die Arme und stemmte die Füße in den Boden.


  Ich geriet in Panik. »Nicht! Du musst gehen. Du musst einfach. Ich brauche die Gewissheit, dass du in Sicherheit bist, ganz egal wie. Bitte.«


  Ich sah Perimo eindringlich an. »Lassen Sie mich Tens auf die andere Seite bringen. Dann tue ich, was Sie von mir verlangen. Um meiner Familie willen.«


  »Das ist nur recht und billig. Sie verhandeln gut.« Er zuckte mit den Achseln, als hätten wir nur Baseballkarten getauscht.


  Ich schloss die Augen und stellte mir mein Schlafzimmer zu Hause vor. Tens lehnte am Fensterrahmen und betrachtete mich. »Mir ist nicht wohl bei der Sache.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Ich habe versucht, ihn zu töten, doch es geht nicht.«


  »Ich werde dich ihm nicht ausliefern.«


  »Du musst aber. Entweder kommen wir in die Hölle, oder wir müssen beide für ihn arbeiten. Einer von uns ist mehr als genug. Tens, mir fällt schon etwas ein. Wenn du stirbst, musst du zur Tante gehen. Deine Familie erwartet dich.«


  »Ich liebe dich und habe die Aufgabe, dich zu beschützen.«


  »Das hast du ja auch getan. Ich schaffe das nur deinetwegen. Ich muss meine Eltern und Sammy retten.«


  Tens nickte traurig und wollte mich küssen.


  Aber ich spürte seine Lippen nicht, denn plötzlich erfüllte blendend grelles Licht die Höhle.


  »Du kannst dich einfach nicht benehmen, Alter!« Eine sonore Stimme hallte von den Wänden wider. Der Akzent kam mir bekannt vor.


  Ich beugte mich über Tens und schaute zu dem Hünen auf, der Kampfstiefel, eine alte Armeeuniform und einen langen schwarzen Ledermantel trug. Eine Fliegerbrille verdeckte seine Augen.


  »Du liebes bisschen!« Perimo erbleichte. Sein Blick wanderte zu der Pistole, die sich knapp außerhalb seiner Reichweite befand. Seine Augen verwandelten sich in schwarze Abgründe, als das Licht im Raum seine Gestalt in einen dunklen Umriss verwandelte.


  Der Krieger lachte auf. »Du glaubst doch nicht etwa, du könntest mich abknallen.«


  Ich blinzelte. »Josiah?«


  »Hallo, Missy, entschuldigen Sie die Verspätung.« Als er die Sonnenbrille abnahm, wurde ich von dem Licht, das aus seinen Augen strömte, fast geblendet. »Setzen Sie die da auf und decken Sie auch dem Wächter die Augen ab. Ihrer Familie wird nichts geschehen. Die besuche ich als Nächstes.«


  Ich setzte die verspiegelte Fliegerbrille auf, nickte und legte Tens den Arm übers Gesicht.


  »Haha, wollte nur sehen, ob du richtig aufpasst. Offenbar schon.« Perimo schickte sich an, die Flucht zu ergreifen.


  »Hiergeblieben.«


  Perimo drehte sich zu Josiah um und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich lösche dein Licht, Engel. Wir sind viele. Eine Armee, ausgebildet in der modernen Welt. Ich befolge nur Befehle. Du weißt ja gar nicht, mit wem du dich da anlegst.«


  »Nein, es ist eher umgekehrt. Du pfuschst schon zu lange an den Seelen anderer Menschen herum. Der freie Wille ist heilig, Aternoctus, und du hast zu oft gegen diese Regel verstoßen.«


  »Meine Freunde werden mein Werk auch ohne mich weiterführen. Ich habe eine Revolution angezettelt. Du hast keine Ahnung, für wen ich arbeite …«


  »Genug. Was vertreibt die Dunkelheit, Meridian?«


  »Äh, das Licht?«, antwortete ich.


  »Richtig. Lass uns Licht machen!« Josiah hob die Arme. Ich senkte den Kopf, als reinweiße Lichtstrahlen aus ihm herausströmten.


  Da stieß Perimo einen Schrei aus, und ich hob den Kopf, um einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  Er saugte das Licht in sich auf und schien Schmerzen zu leiden, als würde er bei lebendigem Leib verbrannt. Dann erhellte sich allmählich die Dunkelheit Schritt für Schritt, bis seine Umrisse sich veränderten, und er sich – Zentimeter um Zentimeter – in Luft auflöste.


  Noch lange, nachdem seine Schreie verklungen waren, kauerte ich mich über Tens zusammen, bis das Licht wieder schien wie zuvor.


  Als ich aufschaute, spürte ich eine sanfte Berührung und Hundeküsse auf dem Gesicht.


  »Luz, luz. Okay?« Senora Portalso umfasste meine Wangen und musterte mich prüfend.


  »Josiah?« Ich schaute mich um. Doch nur seine Sonnenbrille war von ihm zurückgeblieben.


  »Kein Josiah«, erwiderte die Senora zweifelnd.


  »Hallo, Meridian, lassen Sie mich mal sehen.« Ich erkannte die Tochter der Senora. »Ich bin Ärztin, schon vergessen?«


  Ich machte Platz, damit sie Tens untersuchen konnte. »Ich glaube, er wurde vergiftet. Sicher ist er tot …«


  »War er oft im Wald und ist hier zu dieser Höhle gegangen?«


  »Ja, vermutlich schon.« Ich beobachtete, wie die Senora eine ihrer Taschen ausleerte, während ihre Tochter Tens das Fieber maß.


  »Muskelschmerzen oder Krämpfe? Kopfweh? Hat er den Ausschlag schon lange?«


  »Er hat Rückenschmerzen erwähnt, und der Ausschlag ist deutlich zu erkennen. Außerdem hat er sich häufig die Schläfen gerieben und gesagt, das Licht blende ihn in den Augen.«


  »Wissen Sie, ob er von einer Zecke gebissen wurde?«


  »Einer Zecke?«


  »Also nein.«


  »Keine Ahnung.« Woran erkannte man eigentlich einen Zeckenbiss?


  »Es muss nicht unbedingt sein, aber wir haben es vermutlich mit Rocky-Mountain-Fleckfieber zu tun.«


  Das klang nicht einmal nach einer richtigen Krankheit. Perimo hatte gelogen. Kein Gift. »Wird er ster…«


  »Nein.« Senora Portalso drehte sich mit einem heftigen Kopfschütteln zu mir um. »Kein fiebre.«


  »Die Sache lässt sich mit Antibiotika kurieren.« Die Senora breitete Gerätschaften auf einem sauberen Handtuch aus. Dann stach die Ärztin Tens geschickt eine Nadel in den Arm und reichte ihrer Mutter den Infusionsbeutel, damit sie ihn hochhielt. Die Senora wandte sich an mich und scheuchte mich zu den anderen Taschen, die sie mitgebracht hatte. »Comida. Iss.« Sie zeigte mit dem Finger.


  »Ich an Ihrer Stelle würde tun, was sie sagt.« Die Ärztin nahm Tens am anderen Arm Blut ab.


  Ich machte mich über das Essen her. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ausgehungert und erschöpft ich war. Nach der vielen Aufregung war ich völlig ausgelaugt. Safranreis, Tortillas, hartgekochte Eier, Hühnchen in drei verschiedenen Saucen und Rinderfiletstreifen. Ich kaute und schluckte, so schnell ich konnte, ohne den Blick von Tens’ gefurchter Stirn abwenden zu können.


  »Meridian, Tens wird wieder gesund. Wir bleiben heute Nacht bei Ihnen und kümmern uns um Sie. In der Gegend wimmelt es von FBI-Agenten, die Sie suchen.«


  »O mein Gott, es tut mir so leid. Sie sollten besser gehen …«


  »Still. Es ist nichts dabei. Irgendwann erzähle ich Ihnen von all den Patienten, die mitten in der Nacht an meine Hintertür klopfen.«


  »Oh.« Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Illegale Einwanderer vielleicht? »Wie haben Sie uns eigentlich gefunden?«


  Die Senora antwortete mit einem spanischen Wortschwall, dem ich nicht folgen konnte.


  Ihre Tochter lachte. »Mama hat von Ihnen geträumt. Sie beharrte darauf, die Engel hätten ihr befohlen, hierher zu diesen Felsen zu fahren. Ich solle meinen Arztkoffer mitnehmen. Also sind wir ins Auto gestiegen und haben uns auf den Weg gemacht.«


  »Wegen eines Traums?«, wunderte ich mich.


  »Mama würde darauf antworten, dass Träume die Verbindung zwischen den Welten und den Geistern sind. So setzt Gott sich mit uns in Verbindung.«


  »Aber wie …«


  »Wir waren an der Weggabelung. Die ganze Nacht waren wir schon unterwegs, ohne Sie zu finden. Wir wollten schon umkehren und es noch einmal versuchen, nachdem ich die Babys gefüttert hatte, als Ihre Wölfin plötzlich mitten auf der Straße lag. Sie rührte sich einfach nicht von der Stelle, und als ich ausstieg, um festzustellen, ob sie verletzt ist, spuckte sie meine Visitenkarte aus. Deshalb sind wir ihr hierher gefolgt.«


  Ich lächelte Custos zu und beobachtete, wie die Senora ein halbes Hähnchen an sie verfütterte. Tens schlug stöhnend die Augen auf. Er trank ein halbes Glas Wasser.


  »Sind Sie sicher, dass er durchkommt?«


  »Ja, seine Temperatur ist bald wieder normal, das Herz schlägt regelmäßig. Sogar der Ausschlag scheint zurückzugehen.«


  »Dann wirkt das Medikament also?«


  »In den meisten Fällen geht das nicht so schnell. Es ist mir rätselhaft.«


  »Los ángeles de Dios.« Die Senora tätschelte mir den Kopf und berührte ihre Herzgegend.


  »Die Engel Gottes? Vielleicht. Eine bessere Erklärung fällt mir auch nicht ein.«


  Ich fragte mich, ob Josiahs Licht auch heilend wirkte.


  In der Nacht wachte Tens auf und trank so viel Wasser, dass ich schon dachte, er würde platzen. Dann schlief er wieder tief und fest. Ich wälzte mich herum, bis ich es schließlich aufgab. Um vier ließen sich unsere Gäste von Custos zurück zum Auto führen. Tens war zwar nun über den Berg, doch wir waren auf der Flucht vor dem Gesetz.


  Ich holte das dicke Tagebuch hervor, las immer wieder die Worte meiner Ahninnen und prägte mir Einzelheiten, Daten und Zeiten ein. Falls ich dieses Buch je verlor, würde auch ich verloren sein. Ich vertiefte mich in die Geschichten, suchte nach dem Unausgesprochenen und saugte das Wissen in mich auf.


  »Meridian?« Tens’ Stimme klang belegt und heiser.


  »Hier bin ich.« Ich eilte zu ihm hinüber. »Wie geht es dir?«


  »Ich habe Durst. Schon viel besser.« Als er sich aufsetzen wollte, sank er mit einem Stöhnen wieder zurück.


  »Die Ärztin sagte, du brauchtest noch ein paar Tage, um wieder zu Kräften zu kommen. Bis dahin dürfte die Suche nach uns abgeblasen sein. Ich habe strikte Anweisung, mit Perimos Satellitentelefon anzurufen, falls etwas passiert.«


  Die Telefonnummer, unter der sich mein Bruder gemeldet hatte, war außer Betrieb.


  »Was ist geschehen?«


  »Das erzähle ich dir später. Wir haben viel Zeit.«
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    Wir leben neben euch und mit euch. Wir sind eure Freundinnen und Nachbarinnen. Vielleicht kennt ihr unsere Familiennamen: Porte, Tussen, Mittlere, Medio, Portello, Castor, Gannon, Lukus, Myer, Orly, Ailey, Wynn und so weiter. Unsere Vornamen sind euch vielleicht aus der Geschichte bekannt oder gehören einer Freundin: Alison, Cassandra, Cynthia, Deidre, Eleanor, Helena, Leann, Noamy, Lucy, Nellie, Ranessa, Leah und noch viele mehr.


    Wir leuchten knapp außerhalb eurer Sichtweite. Wir werden da sein, wenn ihr uns braucht, und dann werdet ihr empor steigen.


    


    Meridian Fulbright, 1903–2009

  


  Kapitel 35


  


  


  Ich schrieb das Todesdatum meiner Tante unter eine ihrer ersten Eintragungen in das Buch. Es erschien mir unpassend, den Texten der mehr als ein Dutzend anderen Autorinnen etwas hinzuzufügen, denn ich glaubte, mir dieses Privileg noch nicht wirklich verdient zu haben. Doch vielleicht würde ich mich im Laufe der Zeit daran gewöhnen. Ich wollte meine eigene Geschichte aufschreiben, die moderne Version dieser Lektionen. Für alle Fälle. Nur für alle Fälle. Hoffentlich würde ich noch mehr lernen und mein Wissen erweitern.


  »Schicker Stift.« Ich hörte Tens an, dass er grinste und mich auf den Arm nehmen wollte.


  Ich benützte einen mit Strasssteinen besetzten Stift, der mich immer wieder zum Lachen brachte. »Mein Geburtstagsgeschenk von Sammy. Josiah hat ihn in meinen Rucksack gesteckt, als er hier erschien.« Ich hatte ihn erst viele Stunden später gefunden. Die Comics aus der Zeitung, in die er eingewickelt gewesen war, und das mit der Hand beschriftete Etikett hatte ich aufbewahrt – das Einzige von Sammy, was ich noch hatte.


  Tens ertappte mich dabei, dass ich ihn musterte, und lächelte. »Hast du etwas gesehen, das dir gefällt?« Er hatte sich schon wieder so weit erholt, um mit mir zu flirten. Seine freundschaftlichen Neckereien hatten mir gefehlt. Seine lodernden Blicke. Die Küsse, von denen ich träumte.


  »Hmmm.« Ich erwiderte sein Lächeln und wollte ihn schon fragen, ob er Lust hatte, mich zu küssen.


  »Also?«, meinte er. »Schau mich an.« Er drehte mich zu sich herum, bis wir uns dicht gegenübersaßen.


  Meine Augen blieben geschlossen. Obwohl ich mir wie ein Feigling vorkam, konnte ich die Vorstellung nicht ertragen, in seinem Blick zu sehen, was hätte sein können.


  »Schau mich an«, wiederholte er.


  Ich hob die Lider, und die Furcht legte sich gerade lang genug, dass ich mich noch ein bisschen mehr in ihn verliebte.


  »Jetzt sind wir quitt. Ich habe dich gepflegt, und du hast mich gepflegt. Ich habe dich beschützt, und du hast mich beschützt. Also sind wir nun, in diesem Augenblick, ebenbürtig.«


  »Oh.« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.


  »Keine Verpflichtungen. Keine Befehle von der Tante, die darauf beharrt, dass ich dein Wächter bin. Wenn du mich willst, musst du es mir selbst sagen.«


  »Aber natürlich will ich dich.« Als ich die Arme um seinen Hals schlang, spürte ich, wie er erschauderte. »Ich liebe dich.«


  Er schmiegte das Gesicht in mein Haar. »Dann machen wir es richtig. Seite an Seite. Und halten dem anderen den Rücken frei.«


  »Keine Geheimnisse?«


  »Keine Geheimnisse. Wir bleiben zusammen. Du und ich.«


  »Zusammen«, wiederholte ich und berührte seine Lippen mit meinen. Sie waren weich und fest. Der Kuss zog und zerrte an meinem ganzen Körper. Wir ergänzten uns, als hätten wir es schon Millionen von Malen getan. Ich schmeckte das Morgen auf seinen Lippen.


  Nach dem Kuss lagen wir einander in den Armen. »Dann also los«, riefen wir beide, beinahe im Chor.


  Custos kläffte, während wir unsere Sachen zusammenpackten, den Müll wegwarfen und Matten und Decken wegräumten. Ich wusste, dass wir die Höhle bewohnt vor-finden würden, falls wir je hierher zurückkehrten, denn die Natur würde sich den Raum zurückerobern. Ich nahm das Tagebuch und die Bankunterlagen mit. Den Großteil meiner Kleider und die Zeitschriften vermachte ich den Eichhörnchen und Spinnen.


  »Hast du alles?« Tens ließ seine Holzschnitzereien stehen, verstaute aber den braunen Pulli, den ich in der ersten Nacht getragen hatte, in seiner Tasche.


  Ein letztes Mal betrachtete ich die Höhle. »Ich muss mich von Tante Merry verabschieden.«


  »Ich weiß. Wenn wir jetzt losgehen, sind wir vor Sonnenuntergang dort.« Tens griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.


  Im Wald wimmelte es von Tieren, die das frühlingshafte Wetter mitten im Winter genossen. Wir begegneten Hirschen und Elchen, zahlreichen Vögeln und einigen Kaninchen. Custos wich uns nicht von der Seite, als wisse sie, dass sich unsere Zeit in diesen Wäldern dem Ende näherte.


  Ich roch das Haus, lange bevor wir durch die Bäume traten. Sein verkohltes Skelett war in sich zusammengesackt, als hätte es mit einem letzten Seufzer den Kampf aufgegeben. Wir durchsuchten den Schutt nach etwas, das sich vielleicht noch retten ließ. Ich sammelte ein paar Geschirrteile und eine geschmolzene und verbogene silberne Gabel ein. Charles’ Bilder waren ebenso zerstört wie die Fotos. Als mir klarwurde, dass ich kein Foto von meiner Tante besaß, brach es mir fast das Herz.


  Das Rumpeln von Autoreifen sorgte dafür, dass wir hinter dem verbrannten Wrack des Landrover in Deckung gingen.


  »Das ist Jaspers Auto«, raunte Tens mir ins Ohr.


  Ich erkannte Sarah, seine Enkelin, als sie den Motor abschaltete und ausstieg, und ging ihr entgegen, um sie zu begrüßen. »Sarah.«


  »Meridian. Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


  »Wie hast du uns gefunden?« Tens war mir gefolgt.


  »Ihr würdet es mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich es euch erzähle.« Sarah zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ihr könntet vielleicht diesen Pick-up gebrauchen. Gestern Nacht im Schlaf ist mir mein Großvater erschienen. Er las Zeitung, rauchte eine Zigarre und trank dabei eine Tasse von der schlammigen Brühe, die er immer als Kaffee bezeichnete.«


  Ihre Miene wurde wehmütig, als sie sich erinnerte. »Seit ich denken kann und vermutlich noch viel länger, fing bei ihm der Tag so an. Noch vor dem ersten Hahnenschrei schnappte er sich die Zeitung, um zu sehen, ob er beim Schlafen etwas verpasst hatte.« Sie versuchte, die traurigen Gedanken abzuschütteln. »Jedenfalls hat er die heutige Ausgabe der New York Times gelesen und auf das Datum gezeigt. Gesprochen hat er nicht. Ich saß eine lange Zeit mit ihm am Tisch, während er die Zeitung las und seinen Kaffee trank. Endlich war er mit dem Kreuzworträtsel fertig. Er gehörte zu den seltenen Menschen, die es stets mit dem Kugelschreiber ausfüllten und immer vollständig lösten. Aber diesmal hatte er nur ein einziges Wort eingetragen, eine Zeile, und er schob mir die Seite über den Tisch hinweg zu. In den Kästchen habe ich deinen Namen gesehen. Er nickte, und dann war der Traum vorbei. Also habe ich mir gedacht, ihr müsstet euch die heutige Zeitung anschauen, weil etwas darin steht, was für euch wichtig ist.« Sie hielt uns eine ordentlich gefaltete Ausgabe der Times und einen Schlüsselring hin.


  »Das sind die Schlüssel zu diesem Pick-up. Er ist zwar keine Schönheit, wird aber noch einige Jahre laufen. Und nachdem ich den Rover gesehen habe, dachte ich mir, dass ihr sicher einen fahrbaren Untersatz braucht. Ich muss in New York schließlich kein Heu herumkarren.« Sarah lachte auf, wir beide lächelten.


  »Meldet euch, wenn ihr je in der Gegend seid. Dann bekommt ihr einen Schlafplatz und eine warme Mahlzeit.« Sie schüttelte Tens die Hand.


  Ich umarmte sie. In diesem Moment wurde mir klar, dass es auf der Welt noch mehr gute Menschen gab als die Portalsos. Menschen, die wussten, dass sich nicht alles im Leben so einfach erklären ließ, und die bereit waren, ihren Herzen und Instinkten zu vertrauen.


  Wortlos machte Sarah kehrt und ging die Straße entlang.


  »Warte, sollen wir dich nicht mit dem Auto mitnehmen?«, rief ich ihr nach.


  »Nein, der Spaziergang wird mir guttun. Außerdem sind es ja nur ein paar Kilometer, wenn man die Abkürzung kennt.« Sie winkte uns zu und marschierte weiter.


  Als Tens den Arm um mich legte, lehnte ich mich an ihn.


  »Was jetzt?«, fragte ich.


  »Ich finde, du solltest die Zeitung lesen, um festzustellen, was Jasper uns mitteilen wollte.«


  Ich breitete die Zeitung aus, stieß jedoch erst im bundesweiten Nachrichtenteil auf die gesuchte Meldung. »Schau dir das an!«


  Ich zog Tens näher heran. »Herrje, was für eine Schlagzeile.« Er las laut vor: »Mädchen und Katze – Todesengel in Pflegeheim.«


  »Hältst du es für möglich?«


  »Ich finde, dort sollten wir anfangen.«


  Ich nickte. »Was machen wir mit Custos? Sie möchte uns doch sicher begleiten. Wir können sie schlecht allein hierlassen.« Die Vorstellung, sie aufzugeben, brach mir das Herz.


  »Dreh dich um, Meridian. Ich glaube, dieses Problem hat sich schon gelöst.«


  Custos war bereits auf die Ladefläche des Pick-up gesprungen und hatte sich an den hinteren Radkasten geschmiegt.


  »Also fahren wir?«


  »Wohin?«


  »Hier steht, dieses Pflegeheim sei in Indianapolis.«


  »Dann ist das vermutlich unser nächstes Ziel. Wie gut bist du im Kartenlesen?«


  »So einigermaßen.« Ich kicherte, war aber schlagartig ernüchtert, als mir der Geruch nach verkohltem Holz und verbranntem Plastik in die Nase stieg. Noch einmal betrachtete ich die Ruine. »Glaubst du, wir kommen zurück?«


  »Vielleicht. Ich habe ganz den Eindruck, dass du eines Tages das Haus wiederaufbauen musst.«


  »Wir. Wir müssen das Haus wiederaufbauen.« Ich verschränkte die Finger mit seinen.


  »Wir.«


  Auf der Fahrt den Highway entlang zerzauste der Wind mein Haar. Die Sonne wärmte meine nackten Zehen auf dem Armaturenbrett, und mein Herz fühlte sich endlich so an, als hätte es die richtige Größe für meine Brust.


  Im Radio lief »Don’t Sit Under the Apple Tree« von Glenn Miller, und ich konnte fast sehen, wie Tante Merry zwischen mir und Tens saß und lächelnd mit den Zehen den Takt mitklopfte. Die Erde drehte sich weiter, aber sie hatte sich verändert. Als in der Ferne die Sonne unterging, stiegen mir ein paar Tränen in die Augen. »Jetzt geht sie für jemand anderen auf.«


  »Vielleicht für eine andere Fenestra?«, fragte Tens.


  »Oder für einen anderen Wächter«, antwortete ich.


  Für eine andere Schwester möglicherweise. Da ich wusste, dass ich meine Familie nicht so bald wiedersehen würde, sang mein Herz ein trauriges Lied. Doch solange die Aternocti in der Lage waren, ihnen Schaden zuzufügen, durfte ich sie nicht in Gefahr bringen.


  Der Himmel erstrahlte in prachtvollen Rosa- und Orangetönen, als wir weiter nach Osten fuhren.


  »Welches Datum haben wir heute?«


  »Warum?« Tens blinkte und bog in die Schnellstraße ein. Vor uns und hinter uns war nichts vom FBI oder dem Sheriff zu sehen. »Den Sechsten, glaube ich.«


  »Das Dreikönigsfest?« Nicht der Neuanfang, der Perimo vorgeschwebt hatte, allerdings einer, der mir um einiges besser gefiel.


  Ich nahm ein Fläschchen Nagellack aus dem Rucksack zu meinen Füßen und betrachtete meine nackten Zehen. »Das habe ich schon seit Wochen vor.«


  »Und als Nächstes färbst du dir wohl wieder die Haare.«


  »Vielleicht.« Ich liebäugelte mit Blond. »Hast du denn keinen Hunger?«, fragte ich.


  »Und du?«, gab er lächelnd zurück. Ich war gewachsen und hatte zugenommen. Endlich sah ich allmählich aus wie eine gesunde, gut ernährte Sechzehnjährige.


  »Wenn du es so genau wissen willst …« Wir fingen beide an zu kichern. Dann stellte er die Musik lauter und klopfte im Takt dazu aufs Lenkrad. Hinten auf der Ladefläche stieß Custos ein Freudengeheul aus. Ich hätte schwören können, dass das Lachen meiner Tante und von Charles mit der Brise heranwehte, begleitet von einem Hauch Rosenduft.


  


  


  


  


  
    März 2009


    


    Jeder Stich war ein Herzschlag, jeder Saum eine Erfahrung und eine Lektion, die ich lernen musste. Jedes Stück Stoff entsprach einem Gefühl wie Zuneigung, Ablehnung, Schmerz und Glück. Gemeinsam ergaben diese Fragmente ein Leben oder zumindest ein Abbild davon. Wie Erinnerungen folgten sie keiner geraden Linie, sondern ähnelten eher einem Echo. Die Steppdecke, die meine Tante am Tag nach dem Tod eines Menschen genäht hatte, verriet viel über den Verstorbenen.


    Manche bestanden aus großen bunten Farbblöcken, als hätte die betreffende Person nur auf die wirklich wichtigen Momente geachtet und das Ticken der Uhr dazwischen überhört. Andere waren aus kaleidoskopähnlichen winzigen Stücken zusammengesetzt, einem Durcheinander aus Formen und Flächen, wie um zu sagen, dass der Verstorbene mehr Leben in einen Atemzug hineingepackt hatte als die meisten Menschen in ein ganzes Jahr.


    Meine Tante hat Steppdecken genäht. Ich weiß nicht, ob ich auch Talent dafür habe. Auf meiner Reise werde ich herausfinden, wer ich bin und wem ich unterwegs begegne.


    Eines steht jedenfalls fest: Der schmerzlose und schnelle Tod, wie Hollywood ihn darstellt, ist erstunken und erlogen. Es gibt nur wenige Glückliche, deren Seelen übergehen, bevor sie selbst etwas davon bemerken. Meistens ist es ein langwieriger und schmerzlicher Prozess, der sich eine geraume Weile hinzieht. Es kann Jahre, Monate oder Wochen dauern, denn der Tod funktioniert nun einmal in den seltensten Fällen wie ein Lichtschalter. Am Ende dieses Wegs stehe ich. Wenn der Tod denn so leicht wäre, müsste die Geburt, dem Gleichgewicht in unserem Universum folgend, ebenso mühelos sein. Und jede Mutter wird bestätigen, dass es sich bei Schwangerschaft und Geburt um komplizierte und schmerzhafte Vorgänge handelt. Eben mit Ausnahme der wenigen Frauen, die Glück haben.


    Ich bringe ebenso wenig den Tod wie der Geburtshelfer das Leben. Wir kommen einfach nur häufig mit beidem in Berührung – er mit dem Leben und ich mit dem Tod.


    Niemand hat eine Vorstellung davon, wie beängstigend es ist, wenn sich der Tod im Gesicht eines Menschen abzeichnet, wenn seine Augen sich weiten und wenn der Widerhall des Lebens darin sichtbar wird. Zu wissen, wer sein Seelenverwandter ist, den zweiten Vornamen seines Kindes zu kennen. Jede Seele, die durch mich hindurchgeht, lässt ein Stück von sich zurück. Ich spüre die Gefühle und die Erinnerungen jedes Lebens, das ich begleite. Ich erkenne die Rufe einiger Baumfrösche als die seiner Freunde und Familie. Ich weiß, ob ich das Heulen eines Geschwisterkojoten höre. Ich sehe Adressen und Telefonnummern. Es sind nur Bruchstücke von Gefühlen, aber ich trage sie in mir.


    Mit jedem Tag und jeder Seele werden es mehr. Eines Tages muss ich einen Weg finden, sie loszulassen, aber das Nähen von Steppdecken liegt mir nun einfach nicht.


    Kein Lebewesen sieht uns als reines Licht, solange es nicht zum Übergang der Energie bereit ist. Licht, Hitze, Leben und Bewegung sind nichts als Formen der Energie. Wenn der Körper stirbt, lebt die Energie weiter. Diese Energie muss irgendwohin. Das ist ein universelles Gesetz. Wir sind nur die Leiter, die diese Energie bewegen, indem wir leben und in der Nähe sind, wenn sie übergehen will – indem wir eine Straße entlangschlendern, einen Marathon laufen oder eine Reise unternehmen. Wir sind lebende und atmende Fenster zum Himmel. Um es geradeheraus auszudrücken, werden wir geboren, damit alle Menschen einen schönen Tod haben und ihren Frieden finden.


    Mein Name ist Meridian Sozu. Ich bin eine Fenestra. Schon immer habe ich meine Welt mit den Toten und Sterbenden geteilt. Allerdings habe ich die wahre Tragweite erst an meinem sechzehnten Geburtstag, meinem zweiten Jahr an der Highschool, verstanden. Wir mögen zwar von menschlichen Müttern geboren werden, aber wir werden auch unterwiesen, damit wir den Ernst und auch die Schönheit unserer Existenz begreifen. Ich lerne immer noch und bin auf der Suche.


    Ich wünsche allen Menschen einen glücklichen Tod. Ich oder eine meiner Schwestern werden nur für den Fall des Falles Ausschau halten und ein Fenster sein. Und dann werden sie sich erheben.


    Meridian Sozu, * 1992
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